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St.Vither Handelsmesse e röf fnet 
Eine reichhaltige und nützliche Schau 

qT.VITH* Vergangenen Samstag nach 
mittag um 3 Uhr fand im Sitzungssaal 
der Stadt ein Empfang anläßlich der 
Eröffnung der ddesjährigen St.Vither 
Handelsmesse statt. Wirtscbaftsminister 
Ifen der Schlieren mußte im letzten A u ­
genblick wegen der Verlängerung der 
Wirtschaftskonferenz am runden Tisch 
in Brüssel absagen. E r ließ sich durch 
seinen Kaibinettschef Hartry vertreten. 
Unter den Ehrengästen bemerkten wir 
die Herren Schöffe Paul Margraff -als 
Vertreter des erkrankten Bürgermei­
sters; Bezirkskommissar H . Hoen; die 
Mitglieder des Stadtrates, die Bürgermei­
ster von Lommersweiler und Manderfeld 
Abgeordneter Kofferschläger, Senator 
Godfn! Gendarnieriekommandant Dinant; 
der Ehrenpräsident des Werbeaus-
sdtusses, Notar Grimar; Ingenieur Cre­
met nsw. 

Schöffe Paul Margraff ergriff eingangs 
der Feierlichkeiten das Wort zu folgen­
den Ausführungen. 

Herr Kabinettschef! 
Der Bürgermeister unserer Stadt, lei ­

der heute abwesend bat midi Sie heute 
n seinem Namen und im Namen der 
Stadt S t V i t h anläßlich der Eröffnung 
der St.Vither Handelsmesse 1960 herz­
lichst zu begrüßen, zu welcher wir die 
große Ehre haben daß selbige durch Ihre 
werte Anwesenheit als eröffnet erklärt 
wird. 

fcfit einer gewissen Sorgfalt w i r d seit 
mehreren Jahren eine Handelsmesse in 
unseren Mauern organisiert, — eine Mes­
se in einer Geschäftswelt für ein kriti­
sches Verbraucherpublikum und für den 
balgischen Geschäftsmarkt welcher mit 
anderen Industriestaaten kämpft und 
konkurriert. 

Diese Handelsmesse in seinem Um­
fang öffnet jedesmal eine Tür zu unse­
rer wirtschaftlichen Aktivität, und zu 
unserer industriellen Produktion. 

Herr Kabinettschef ! 
Ihre Anwesenheit bestätigt erneut die 

Zustimmung zu unserer Arbeit und das 
Wohlwollen und die Aufmerksamkeit 
welche Ihr Ministerium unserer so sehr 
geprüften Bevölkerung zollt. 

Der letzte Krieg hat wirklich tiefe 
Wunden hinterlassen und wir sind un­
serer Nation für die wertvollen Hilfen 
beim Wiederaufbau unserer Stadt dank­
bar. 

Was bis jetzt geschah war der Wie­
deraufbau unserer Stadt, unserer Häu­
ser, unserer öffentlichen Einrichtungen. 

Aber St.Vith hat etwas von ungeheu­
rem Wert verloren : sein Broterwerb ! 

Mit Bangen schaut St.Vith und seine 
Bevölkerung, welche teuer die eigene 
und die Freiheit der freien Welt mit­
bezahlen half, i n die Zukunft. 

Wir hoffen daß diese europäische 
Schicksalsstadt eine tatkräftige Hilfe er­
hält und daß die Schwierigkeiten einer 
Industrialisierung überbrückt werden. 

Der tägliche Verdienst der St.Vither 
bestand bis jetzt im Bauwesen. Die E r ­
richtung von Neubauten ist im Absin­
ken und ein wirtschaftliches Problem 

stellt sich. E i n hartes und schweres 
Problem. 

Wir sind überzeugt daß Ihr Besuch 
und die Eröffnung der Handelsmesse 
von St.Vith uns neuen Mut und Optimis­
mus gibt. 

Herr Kabinettschef ! 
Für Ihr Ministerium ist St.Vith keine 

unbekannte Stadt und Sie wissen welche 
Probleme wir habend W i r wissen auch 
daß Sie uns mit Verständnis unsere 
Wünsche und Sorgen anhören und wir 
wissen auch, daß wir eines Tages mit 
Iherer wertvollen Mithilfe unsere Pro­
bleme lösen können, — die Probleme 
der Lebensberechtigung und Existenz 
unserer Bevölkerung. 

Erlauben Sie uns Ihnen, Herr Kabi­
nettschef von ganzem Herzen für Ihr 
Wohlwollen und für Ihre Aufmerksam­
keit zu danken, besonders für das was 
der Herr Minister und sein Ministerium 
bisher für uns getan haben. 

E s ist also mit einer Geste der Dank­
barkeit mit der wir Sie willkommen 
heißen und ich bitte alle Anwesenden 
mit mir das Glas auf die Gesundheit 
des Herrn Ministers und unseres Gastes 
zu leeren. 

W o r t e n : „Ich glaube, daß sich für Ihre 
Stadt eine schöne Z u k u n f t a u f t u t " . 

Nach einem E h r e n w e i n begaben sich 
die Gäste zum Ausstel lungsplatz . Der 
Kabinettschef durchschnitt das t r i k o i o r e 
Band u n d erklärte die Auss te i lung i n 
deutscher u n d französischer Sprache als 
eröffnet. 

I m Saale Even-Knodt ergr i f f der Leiter 
des Organisat ionskomites , K. Kreins , das 
W o r t zu folgenden Ausführungen. 

Sehr geehrter. H e r r Kabinettschef, H e r r 
Bezirkskommissar , H e r r Senator,, H e r r e n 
Parlamentarier ! 

Meine Damen, meine H e r r e n ! 
Es ist mir eine große Ehre, i m Namen 

der Veranstalter Sie heute hior, bei der 
Eröffnung der Handelsmesse begrüßen 
zu dürfen. 

Ganz besonders beglückt uns die A n ­
wesenheit des Herrn Kabinettschefs 
Hartry, als Vertreter unseres verehrten 
Herrn Ministers V a n der Schueren. 

Wir alle wissen daß er, als langjähri­
ger Abgeordneter des Bezirks Verviers 
die Interessen unserer • Kantone heiß 
vertreten hat, sei es durch tatkräftige 
Hilfe und Unterstützung bei der Grün-

Der Kabinettschef durchschneidet das symbolische Band am Eingang der Aus­
stellung. 

Anwesenheit in München erforderlich 
machten, am Erscheinen an der heutigen 
Eröffnung verhindert. 

W i r begrüßen zudem die Herren: Se­
nator G O D I N , Abgeordneter Kofferschlä­
ger und danken ihnen, sowohl für ihr r 

Erscheinen bei der heutigen Kundge­
bung als auch für ihren tatkräftigen, un­
ermüdlichen Einsatz für die Belange un­

serer Gegend. Wir wissen die große 
Hilfe zu schätzen die sie uns anigedeihen 
lassen. Wir möchten Mermit die Bitte 
an sie richten, uns auch weiterhin hel­
fend zur Seite stehen zu wollen, da im­
mer noch großem und dringende Proble­
me zu lösen sind. 

Fortsetzung auf Seite 3 

Probleme der Erdölindustrien 

Der Vorsitzende des Organisationskom 
im Saale 

In ausgezeichnetem Deutsch entschul­
digte Kabinettschef Hartry den Minister. 
E r gab seiner Freude darüber Ausdruck, 
wieder in St.Vith weilen zu können und 
sei überrascht zu sehen, was in den 
letzten Jahren alles hier geleistet wor­
den sei. E s sei jedoch noch manches zu 
tun und er werde nicht versäumen, die 
Aufmerksamkeit der Zentralbehörden 
auf diese Arbeiten zu lenken. St.Vith 
verdiene es, ein bedeuterendes touri­
stisches Zentrum zu werden. Der Red­
ner sagte, er glaube, daß man bezüglich 
der Zukunft unserer Stadt nicht zu 
schwarz sehen dürfe und schloß mit den 

ites, K . Kreins, bei seiner Ansprache 
E v e n Knodt. 

düng neuer Industrien, sei es durch dau­
ernden Einsatz zur Regelung der Fragen 
die die Bevölkerung ihm ans Herz 
legte. 

Für mich persönlich ist es doppelte 
Freude, dem Herrn Minister unseren 
tiefempfundenenDank auszusprechen für 
Alles was er bisher für uns getan, und 

— ich w i l l es hoffen — auch in Zukunft 
unternehmen wird.Möge er diese öffentli 
che Bekundung als Dank und tiefem­
pfundenen Freundschaftsbeweis ansehen. 

Der Herr Minister des Mittelstandes, 
Herr V A N B O E Y E N A N T S , ist leider 
durch seine Amtsgeschäfte, die seine 

B O N N . I n der Z e i t . v o n Ende 1934 bis 
Ende 1959, stieg die Weltrohölproduk­
tion um mehr als 290 Mill-, t, nämlich von 
686 auf fast 977 M i l l . t. Der Produk­
tionsanstieg schwankte jedoch innerhalb 
dieser 5 Jahre. Der größte Anstieg — 
mehr als 12 °/o ist im Jahre 1955 zu 
verzeichnen, als die Oelproduktion um 
84 Mill . t zunahm. Diese Steigerung um 
12 ° / 0 ist besonders überraschend, wenn 
man sie mit der durchschnittlichen jährli­
chen Steigerung von 5!/2 °/o innerhalb 
der letzten 30 Jahre und 7 i / 2 innerhalb 
der letzten 10 Jahre vergleicht. 

Diese Angaben gehen aus einem Be­
richt hervor, den das International« A r ­
beitsamt in Vorbereitung der 6. Sitzung 
ries IAO-Erdölausschusses erstallt hat. 
Die Sitzung geht heute in Genf zuende. 

Der Bericht des Internationalen A r ­
beitsamtes beschäftigt sich eingebend 
mit der Entwicklung in der Erdölindu­
strie seit der letzten. Sitzung des Aus­
schusses 1955/56 und legt dar, daß sich 
der Produktionsanstieg zwischen 1956 
und 1958 wieder verringerte, 

1959 verursachten wirtschaftliche Erho­
lung und steigende Nachfrage eine hö-
herre Förderung in fast allen ölprodu-
zierenden Ländern. Nur i n Peru, Kuweit , 
Quatar und Oesterreich fiel die Produk­
tion geringfügig ab. 

I n Afr ika wurde die Rohölproduktion 
am meisten gesteigert. 1959 betrug die 
Steigerung fast 117 <>/„. Neue Erdöllager 
wurden i n den letzten Jahren entdeckt 
und nutzbar gemacht. Obwohl die Pro-

FLNsWaffenlager im Zentrum 
von Paris entdeckt 

2. Schölte P, Majgraff bei der Begrüßungsrede im Rathaus. Rechts Kabinettschef 
Hartry, links Bezirkskommissar H . Hoen . 

P A R I S . Nach umfassenden Nachforschun­
gen gelang es der französischen Polizei, 
im Zentrum von Paris in einer von zwei 
jungen Frauen, einer 26jährigen Alge­
rierin und einer 27jährigen Deutschen 
gemieteten Wohnung, ein beträchtliches 
Waffen- und Munitionslager zu beschla-
nahmen und 10 Personen festzunehmen. 

I n neun Koffern fand man 27 Maschi­
nen-Pistolen 9 mm und 60 Ladestreifen 
Sola, die in Luxemburg fabriziert wer­
den, ferner 47 9 mm-Pistolen und 92 
Ladestreifen Astra, spanischer Fabrika­
tion, sowie mehrere Tausend Schuß 9 
mm-Munition. 

A n anderer Stelle fand die französi­
sche Staatspolizei zahlreiche Dokumente 
der O. S. einer Sonder-Organisiatdon des 
F L N für Terror- und Sabotage-Aktionen, 
sowie Zeichnungen industrieller A n l a ­
gen, Petroleum-Depots und eine Liste 
mit Namen und Photographien von. Be­

amten des französischen Staatssicher-
heitsdienstes und der Pariser Polizei-
Präfektur.Die polizeilichen Nachforschun­
gen dauern noch an. 

Die französischen Polizeibehörden 
überwachten seit einiger Zeit die Unter-
mieterin einer Wohnung i n der Rue 
Saint-Honore, die deutsche Studentin 
Inge Husdioltz, die zahlreiche Reisen 
nach Deutschland und Belgien unter­
nahm. 

Nunmehr drangen Polizisten in die 
Wohnung ein und fanden dort die i n 
neun Koffern verpackten Waffen. 

Inge Buscholtz wurde unverzüglich 
festgenommen und mit ihr die junge 
Algerierin. Beide Frauen gaben bei ihrer 
Vernehmung zu, regelmäßig vom F L N 
Gehalt z u empfangen. 

Festgenommen wurde auch Dr . Andre 
Bäsch, der als Arzt a n einem Pariser 
Krankenhaus tätig war* 

duktion mit 3,05 M i l l . t. gering erscheint, 
wird angenommen, daß A f r i k a bald sei­
nen Platz unter den großen rohöMör-
dernden Gebieten einnehmen wird . 

Der Bericht analysiert die z u erwar­
tende Oelförderung i n der Sahara und 
beschreibt die besonderen Probleme die 
bei der Verbesserung der Arbeitsbedin­
gungen in der Wüste entstehen. 

Die Kapazität der Rohölraffinerien 
wurde um 34 «/ 0 gesteigert. I m Jahre 
1955 betrug die Gesamtkapazität 117,2 
Mill . t täglich, 1959 jedoch schon 22,9 
Mill . t pro Tag. I n der Nachkriegszeit 
begann das Bestreben, die Raffinerien 
in Nähe der Konsumgebiete zu entwick-
keln, anstatt sie im ölfördernden Land 
zu errichten. Diese Tendenz wurde in 
den letzten Jahren fortgesetzt. I m We­
sten des europäischen Kontinents zeich­
net sich die Tendenz ab, neue Raffineri­
en nicht i n der Nähe der großen Häfen 
sondern weiter landwärts zu errichten. 
Dabei werden größere zentralisierte Bau­
projekte den kleineren vorgezogen. 

Der Bericht gibt ferner einen kurzen 
UeberbMck über die Erdgasförderung. 
E s wird betont, daß die verschiedenen 
Tendenzen und Aspekte dar Entwicklung 
der Rohölindustrie gründlich erforscht 
worden sind. 

Anschließend behandelt der Bericht die 
sozialen Probleme i n der Erdölindustrie 
wie z. B. den bezahlten Urlaub, die Kün­
digung der Arbeitsverträge und die U n ­
terbringung der Arbeitnehmer. I n den 
meisten ölfördernden Ländern w i r d der 
bezahlte Urlaub durch Gesetz oder T a ­
rifvertrag festgelegt D a diese Bestim­
mungen oft sehr detailliert sind, gibt 
der Bericht einige Beispiele aus der 
Praxis mit folgenden wichtigen We­
sensmerkmalen: Anspruch auf bezahlten 
Jahresurlaub, Dauer des Jahresurlaubs,, 
Zusammenhang und Zeitpunkt der U r ­
laubstage, Höhe der Bezahlung während 
des Urlaubs, besondere Aufwendungen 
und Vergütungen während der Urlaubs­
zeit, insbesondere die Vergütung bei Be­
endigung des Arbeitsverhältnisses. Der 
Bericht beschäftigt sich außerdem mit 
gleichwertigen Bestimmungen, die sich 
aus gesetzlichen oder vertraglichen Vor ­
schriften i n einer Anzahl von Ländern 
ergeben. Diese Beispiele können als 
Wegweiser für den allgemeinen Trend 
gelten. 

Hinsichtlich der Unterbringung der 
Arbeitnehmer i n der ErdcUndustris be­
tont der Bericht, daß Be rnmungen für 
r-2 Unterkünfte der /- tnehmer ein 
l - s o n d e r s dringendes A n , : ^en seien, da 
die Produktion und Veredelung des Oels 
oft in einsamen Gegenden und wenig 
entwickelten Gebieten durchgeführt wird, 
v»o entsprechende Wohnmöglichkeiten 
nicht zur Verfügung stehen. 
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Auch Togo ist jetzt unabhängig 
A m 27. A p r i l ' hat das bis dahin unter 

französischer Treuhandschaft stehende 
westafrikanische Togo seine v o l l k o m m e ­
ne Unabhängigkeit erlangt. Damit hat 
sich die Z a h l der frs ien afrikanischen 
Staaten, die vormals f remden Herren 
dienstbar waren , um einen wei teren ver­
mehrt . Damit ist zugleich auch i m Ver­
lauf dieses für die politische Emanzipa 
t i o n A f r i k a s so bedeutsamen Jahres 1S30 
ein neuer Mei lenste in gesetzt w o r d e n . 
Und Frankreich, das bereits am 1. Janu­
ar des gegenwärtigen Jahres das von i h m 
verwal te te Treuhandgebiet Kamerun zur 
unumschränkten Selbstregierung gerührt 
hatte, hat nun ebenfalls dem zweiten 
und le tzten seiner Tute l , anvertrauten 
Land i n gewissenhaftester Befolgung der 
UNO-Vorschr i f t en das T o r zur Freiheit 
und zur weltumfassenden Organisat ion 
der unabhängigen Nat ionen geöffnet . 

In Lome der Haupts tadt Togos, hatten 
101 Kanonenschüsse den historischen Tag 
der „ablode", das heißt der Unabhän­
gigkeit, angekündigt. M i t echt a f r i k a n i ­
scher Ueberschwenglichkeit hat die 
schwarze Bevölkerung das gro&e, heiß 
ersehnte Ereignis in Stadt und Land ge­
feiert. A l s vor dem Regierungspälast , 
dem Sitz des einstigen französischen 
Hochkommissars, beim Klang der togo­
lesischen Nationalhymne die Fahne 
des jungen Freistaats gehißt wurde, 
brach ringsum ein gewaltiger Jubel aus. 
Der togolesische Premierminister, Sylva­
nus OJympio, leitete auf französisch eine 
zündende Ansprache mit den metapho­
rischen Worten ein: „Lang ist die Nacht, 
aber endlich kommt der T a g . . . " Später 
hat er im Abgeordnetenhaus v o r den 
versammelten Volksvertretern und den 
Delegationen aus über 30 Ländern er­
neu* das Wort ergriffen. Dabei war be­
sonders auffallend, daß er den Staaten, 
die bis dahin Togo kolonisiert und ver­
waltet harten, feierlich dessen Dankbar­
keit aussprach. A l s o Deutschland, „das 
zuerst uns das moderne Leben gebracht 
hat hat", und d a n n Frankreich, „das 
während den 40 Jahren seiner V e r w a l ­
tung in Togo seinen l iberalen und groß­
mütigen T r a d i t i o n e n t r e u geblieben 
ist." Frankreichs Anstrengungen zur 
wirtschaft l ichen u n d sozia'en Entwick­
lung Togos hat Regierungschef O l y m p i o 
ebenfalls unterstr ichen. Desgleichen ver­
gaß er nicht, auch dem General de Gaul­
le, dessen aufgeschlossener Sinn für die 
zeitgemäße E v o l u t i o n des schwarzen 
Kont inents a l lbekannt ist, das verdiente 
Lob zu spenden. 

Die schmale, keilförmige zwischen 
Ghana u n d Dahomey steckende Republik 
Togo, die am bre i ten Golf v o n Guinea 
zur sogenannten Sklavenküste gehört, 
steht seit langem schon i n mancherlei 
V e r b i n d u n g mit Europa. Die Portugie­
sen w a r e n auch Togos erste Besucher 
und Geschäftsfreunde. Die als „Eben­
holz" bezeichnete schwarze Menschen­
ware ist zunächst das einträglichste Han­
delsobjekt gewesen. Bereits im 17 Jahr­
hundert hatten auch Franzosen in Pe-

,tit-Popo (dem heutigen Anecho) eine 
Handelsniederlassung begründet, die 
später zwar aufgegeben, aber 1865 neu­
eröffnet wurde. 1870 faßten deutsche 
Handeraiirmen in nämlichen Küstenge­
biet Fuß, denen bald protestantische 

Missionare aus Bremen folgten, die m i t 
den bereits anwesenden katholischen 
Miss ionaren der „Missions de L y o n " i n 
den üblichen W e t t b e w e r b um die See­
len der chwarzen Fetischanbeter traten. 

„Als 1883 die deutschen Firmen, nach 
einem erprobten Schema, ihre Faktoreien 
„bedroht" glaubten, kam der hervorra ­
gende deutsche Afr ikaforscher Gustav 
Nachtigal , damals K o n s u l i n T u n i s , m i t 
dem Kanonenboot „Möwe" angedampft, 
hißte über dem D o r f Bagida die deut­
sche Fahne und schloß m i t dem Häupt­
l ing Mlapa einen Ver t rag , wodurch das 
Land ein deutsches Schu'.r^ebiet wurde . 
Aber n u n begann zwischen Deutschen, 
Franzosen und Engländern ein Wel t ­
lauf nach dem noch unerschlossenen I n ­
nern des T e r r i t o r i u m s . Mehrmal ige i n ­
ternat ionale Verhandlungen und A b m a ­
chungen w a r e n nötig, um die durch r i ­
valisierende Herrschansansprache recht 
vertrackt gewordene Lage e'nigerm.-.Cen 
zu klären. So kam schließlich die deut­
sche Kolonie Togo zustande, ein ziem­
lich unförmiges, willkürliches zugeschnit­
tenes Gebiet, an dei Küste kaum mehr 
als 50 K i lometer bre i t , das sich 600 K i ­
lometer w e i t ins Innere erstreckte, bei 
einer Breite v o n stellenweise 400 K i l o ­
meter. 

Deutschland hat i n Togo e in zwar 
strammes, aber k o n s t r u k t i v e s Regiment 
geführt. Der deutsche Gelehrte A d o l f 
v o n Mecklenburg hat sich u m die w i s ­
senschaftliche Erforschung des Landes so 
lobenswert bemüht, daß i h n die Regie­
rung O l y m p i o , t ro tz seines hohen Al te rs 
jetzt aus Dankbarke i t zu den Unabhän­
gigkei ts fe iern geladen harte. Noch heu­
te s ind übrigens die Spuren der deut­
schen Pioniertätigkeit i n Togo keines­
wegs verwioht . Der Schweizer Globetrot ­
ter und Wel t repor ter , Char les-Henri Fa-
v r o d , ein bekannter M i t a r b e i t e r der 
„Gazette de Lausanne", hat i n seinem 
vor z w e i Jahren i n Paris (Editions du 
Seuil) herausgekommenen voluminösen 
Buch„Le Poids de l ' A f r i q u e " d i e Beobach­
tung verzeichnet, i n der togolesischen 
Haupts tadt Lome t r iumphiere der deut­
sche K o l o n i a l s t i l . Die kurz f r i s t ige deut­
sche V e r w a l t u n g sei noch überall be­
merkbar . Sogar Negerknaben könne man 
antref fen, die Ot to , E w a l d oder Gott­
f r i ed heißen. Ein lebendiges Ueberble ib-
sel der deutschen Herrschaft ist aoch der 
vorige Regierungschef Nicolas G r u n i t z -
k y , ein deutschafrikanischer Mischl ing. 

Nach dem Ausbruch des 1. W e l t k r i e ­
ges w u r d e Togo 1914 v o n England u n d 
Frankreich besetzt. M i t dem Krieg ver­
l o r Deutschland auch zugleich seine 
sämtlichen K o l o n i e n . Togo w u r d e . (wie 
Kamerun) als Mandatsgebiet des Genfer 
Völkerbundes zwischen England und 
Frankreich aufgetei l t . Frankreich erhiel t 
das größte, östliche Stück, 56.000 Qua­
dra tk i lometer , auf denen heute über ei­
ne M i l l i o n Menschen leben, darunter 
bloß etwa tausend, meist handel tre iben­
de Europäer v o r w i e g e n d französischer 
H e r k u n f t . Denn das Land ist nicht reich 
Sein Außenhandel beläuft sich auf jähr­
lich etwa 50 000 Tonnen A u s f u h r u n d 
65.000 T o n n e n E in fuhr . Die wicht igsten 
Exportgegenstände s ind das aus dem 
Fruchtfleisch der Oelpalme gewonnene 

Sowjetische Abrüstungsbereitschaft 
nur Propagandatrick 

P A R I S . Der britische Delegierte auf der 
Genfer Abrüstungskonferenz erstattete 
dem Ständigen N A T O - R a t über den 
bisherigen Verlauf der Verhandlungen 
Bericht. Neue Tatsachen vermochte er 
nicht zu bieten. Die Gegebenheiten der 
Konferenz sind hinreichend bekannt. Be­
merkenswert ist lediglich, daß der Stän­
dige N A T O - R a t zu der übereinstimmen­
den Ueberzeugung gelangte, daß sich die 
Sowjets der Abrüstung ausschließlich zu 
Propagandazwecken bedienen und jedes 
Mal , wenn die Möglichkeit bestünde, für 
einen Punkt zu einer konkreten Teillö­
sung zu gelangen, ausweichen und in 
eine unberechtigte Unnachgiebigkeit 
flüchten. E s wäre ihnen durchaus mög­
lich, das eine oder andere Zugeständnis 
zu machen, um auf diese Weise der Kon­
ferenz einen gewissen Erfolg zu sichern. 
Nur scheint ihnen an einer Abrüstung 
vorläufig wirklich nichts gelegen zu sein. 
E s besteht lediglich eine Ausnahme: das 
Atomexplosionsverbot. Die entsprechen­
de Genfer Konferenz konnte im ent­
scheidenden Augenblick immer wieder 
durch ein gewisses sowjetisches Ver­
ständnis vor dem Zusammenbruch be­
wahrt werden und könnte in absehba-
ser Zeit echte Früchte tragen. Dieses 
Beispiel läßt erkennen, was erreicht 
werden kann, wenn die Sowjets für die 
Abrüstung guten Willens wären. Be­
zeichnend für ihre negative Einstellung 
ist ihre Ablehnung eines westlichen 
Vorschlages, die Weltraumsatelliten der 
Vereinigten Staaten und der Sowjetu­

nion einer Kontrolle zu unterwerfen. Da 
es nur eine beschränkte Zahl von Satel­
liten gibt, wäre ein Kontrollsystem leicht 
zu realisieren. Statt auf Diskussionen 
einzugehen, machten die Sowjets den 
völlig unannehmbaren Gegenvorschlag 
diesen Komplex mit den Raketen, deren 
Kontrolle weitaus schwieriger ist, zu 
verbinden. 

Die internationalen diplomatischen 
Kreise in Paris rechnen damit, daß für 
den Atomexplosionsstop, zunächst ohne 
französische Beteiligung, anläßlich der 
Gipfelkonferenz eine grundsätzliche Ver­
einbarung abgeschlossen werden kann, 
jedoch bis auf weiteres mit Fortschritten 
auf dem Gebiete der Abrüstung nicht 
gerechnet werden darf. 

Experiment „Echo" 
gescheitert 

W A S H I N G T O N . Die Trägerrakete eines 
Erdsatelliten, der durch einen Ballon 
von dreißig Meter Durchmesser gebildet 
und mitten im Flug aufgepumpt wird, 
ist von Cap Canaveral aus abgeschos­
sen worden. 

Der Abschuß des Satelliten sollte ein 
Programm einhalten, das zu einer Re-
velutionierung der Fernverbindungen in 
der Welt führen soll. Wie die N A S A 
gestern nachmittag bekannt gab, ist der 
Erdsatellit »Echo" nicht auf seine Kreis­
bahn gebracht worden. Das Experiment 
ist darum als gescheitert anzusehen. 

Oel, deren ebenfalls l i e fernden Frucht 
kerne, Erdnüsse, Kakao, Kaffee, T a p i o -
ka u n d Kopra (Fleisch der Kokosnuß, 
das zur Herste l lung von Speisefetten. 
Seifen und Kerzen dient) . I n einigen 
Monaten w i r d Togo auch Phosphate aus­
führen können; ein auf r u n d 50 M i l l i o ­
nen Tonnen geschätztes V o r k o m m e n ist 
i n der Gegend von A k u m a p e entdeckt 
w o r d e n . Doch w i r d auch dieser zusätz­
liche Export i n bescheidenen Grenzen 
ble iben. 

Nach dem zweiten W e l t k r i e g , als die 
New Y o i l e r U \ ' 0 den GsnTer Völker­
bund ablöste, sind die früheren M a n ­
datsgebiete i n T r e u ' m : : g a b l e t e unter 
der Oberhohei t der U N O und der be­
sonderen K o n t r o l l e von deren T r a u ­
handkommiss ion umgewandelt w o r d e n . 
Gemäß der am 13. Dezember 104S z w i ­
schen Frankreich und der U N O abge­
schlossenen K o n v e n t i o n übte Frankreich 
die vol le politische und ädrnihistratlve 
Führung im T o g o t e n i l o r i u m aus, „selon 
la legislación francaise". A b e r auf G r u n d 
der U N O - C h a r t a w a r Frankreich ver-
pf l ichlet , i n Togo „den polit ischen, w i r t ­
schaftlichen, sozialen u n d geistigen Fort ­
schritt der E i n w o h n e r sowie deren Evo­
l u t i o n zur A u t o n o m i e oder Unabhängig­
kei t h i n " zu fördern. 

W i e i n al len zwangsweise auseinander 
gerissenen Ländern ist auch i n den 
beiden Te i len des ehemaligen Togos m i t 
der Zei t immer lebhafter der Wunsch 
nach Wiedervere in igung laut geworden. 
Die rührigsten Verfechter dieses A n l i e ­
gens w a r e n die Angehörigen des großen 
Ewhe-Stammes, der in fo lge der Z w e i ­
te i lung des Landes ebenfalls gespalten 
w a r . Schon zwischen den beiden W e l t ­
kr iegen hatten i n Deutschland gewisse 
Kreise einen Togo-Bund ins Leben geru­
fen u n d den Wiedervere in igungsdrang 
der Ewhe poli t isch auszunützen gesucht. 
Dasselbe taten auch Engländer u n d Fran­
zosen; jene w o l l t e n den Zusammen­
schluß Togos unter brit ischer und diese 
unter französischer Vorherrschaft sich 
vol lz iehen sehen. Der populäre franzö­
sische Gouverneur Montagné gründete 
1941 das „Comite de l 'Unité Togolaise" 
(C. U . T.) , das i n späteren Jahren eine 
kapitale Rolle spielen w i r d . Die Eng­
länder ihrerseits organisierten i n dem 
von i h n e n betreuten Togogebiet, das sie 
der V e r w a l t u n g ihrer Kolonie Goldküste 
angegliedert hatten, eine „All Ewe Con­
ference." 

A l s 1946 Französisch-Kongo dank der 

neuen franaösiscfaen Verfassung eine 
Territorialversammlung erhielt und ei­
nen Abgeordneten in die Pariser N a t i o ­
na lversammlung entsandte, begann auch 
in diesem bis dahin pol i t i sch unterent­
wickel ten Lande die Ent fa l tung eines 
zuwei len recht turbulenten polit ischen 
Lebens. Politische Parteien entsandten, 
politische Kämpfe entbrannten, politische 
Schlachten w u r d e n geschlagen. Nicolas 
G r u n i t z k y und Pedro O l y m p i o organi­
sierten den erklärt profranzösischen 
„Parti Togolais du Progres, der seine 
Propaganda vornehmlich auf Südtogo 
konzentr ier te , während i m N o r d e n die 
f r a n k o p h i l e n Häuptlinge und Führer 
die „Union des Chefs et Populat ions du 
N o r d " b i ldeten. Mächst belrngreich i n ­
des w a r die Tatsache, daß das zu einer 
pcliticc.' ah, Partei umorganisierte „Co­
mite de l U n l l e Togolaise" unter die 
Führung des populären Sylvanus O l y m ­
pio und seiner nationalist ischen Anhän­
ger geriet die ba ld der französischen 
V e r w a l t u n g v ie l 'zu schaffen machten. 

Sylv.inv.s O l y m p i o , der heutige Pre-
m i s : r - ; l , . ' . : e r . ist ein „businessman" i m 
an; : lül 'c i : Ischen St i l , der i n E n g l a n d 
studiert hat und zehn Jahre lang in Lo­
me D i r e k t o r der allmächtigen „United 
A f r i c a C o m p a n y " war , einer Fi l ia le des 
bekannten brit ischen Riesentrusts U n i -
lever. Er gehört i n Togo, wie die San-
tos die Souza, zu einer Kategorie Bür­
ger, die man „die Bras i l ianer" nennt, 
w e i l ihre V o r f a h r e n als Sklaven nach 
Brasi l ien verkauf t w o r d e n w a r e n . Fran-
zösischerseits ist sogar gerne behauptet 
w o r d e n , O l y m p i o s brasil ianischer Ahn 
sei k e i n Sklave, ondern e in Sklaven­
händler gewesen, deren es ja auch unter 
den Schwarzen nicht wenige gegeben 
hat . 

Sylvanus O l y m p i o ging m i t seiner, 
Partei als Sieger aus den W a h l e n v o n 
1946 hervor u n d w u r d e der erste Präsi­
dent der neuen T e r i t o r i a l v e r s a m m l u n g . 
A l s er k u r z danach der br i t isch i n s p i ­
r ie r ten „All Ewe Conference" bei trat , 
wuchs noch bei den Franzosen der ge­
gen i h n gehegten A r g w o h n . Bei den Ter­
r i t o r i a l w a h l e n v o n 1952 e r l i t t er eine 
schwere Niederlage. „Weil das Resultat 
gefälscht w u r d e " , erklärte er g r i m m i g 
und bl ieb künftig den W a h l e n fern . 

A m 22. Januar 1955 beantragte der 
profranzösische „Parti Togolais du Pro­
gres" die A u f h e b u n g der Treuhandschaft 
und die Wiedervere in igung der beiden 
Togotei le . Unter der Regierung Guy 
M o l l e t erhiel t das Land i m Juni 1956 auf 
Betreiben des sozialistischen Minis ters 
für das überseeische Frankreich, Gaston 
Defferre , weitgehende Se lbstverwal tung. 

U n d a m 30. A u g u s t 1956 wurde feierlich 
„die autonome Republ ik Togo" p r o y a . 
mier t . Nicolas G r u n i t z k y wurde von der 
togolesischen Volksver t re tung zum w 

sten Premierminis ter gewählt. Bevor U. 
doch die Treuhandschaft sollte aufgeh0. 
ben werden , fanden am 27. April 195»" 
unter U N O - K o n t r o l l e allgemeine Wah 
len statt, bei denen Sylvanus O l y m p i o " 
und sein „Comite de l'Unité Togolaise" 
32 v o n den 46 Sitzen gewannen? Schon 
gleich am darauffolgenden Tage waro 
d * r Sieger O l y m p i o an die Spifze ein« 
"«wen Regierung berufen, wo er die 
Stelle seines Hauptgegners Grunitzky 

( d e r zugleich sein Schwager ist, nach' 
langjährigem Ringen endlich mit innig, 
ster Befr iedigung e innnrhmen durfte 
Schon Ende 1958 kamen die französische 
Regierung de Gaulle und die togolesi-
sche Regierung O l y m p i o übere-n, binnen 
z w e i Jahren dem „regime de tutelle" 
ein Ende zu machen. Der gemeinsam bei 
der U N O eingebrachte diesbezügliche 
A n t r a g w u r d e von deren zuständigen 
Gremien m i t einem aufrichtigen Lob 
für Frankreichs Verwaltungstätiskeit in 
Togo genehmigt. 

Was w i r d Sylvanus O l y m p i o runmehr 
tun? Welchen polit ischen, besonders 
aber welchen pol i t ischen, besonders aber 
welchen außenpolitischen Kurs wird er 
künftig zu steuern suchen? Dièse Fragen 
hatte m a n sich i n den französischen Re­
gierungskreisen schon bei Olympe* 
Machtübernahme m i t lebhafter Besorg­
nis gestellt . A b e r O l y m p i o , der britisch 
geschulte . .businessman", ist ein kühl 
spekulierender u n d wägender Realist, 
der recht w o h l weiß, daß seine aus ei­
genen M i t t e l n k a u m lebensfähige Heimat 
auf f r e m d e H i l f e angewiesen ist .Er weiß 
ebenfalls, daß i m benachbarten Ghana 
dessen Oberhaupt Dr . Nkrumah dem 
Ghana angeschlossenen Togoteil das 
v o r d e m französische Togo zugesellen 
w i l l . Was indes O l y m p i o , der sich für 
ein vereintes, aber völlig unabhängiges 
Togo einsetzt durchaus nicht möchte, im 
Gegensatz zu der kommunist isch durch­
setzten Jugendorganisation „Juvento". 
Das Verhältnis zwischen Ghana und To­
go ist denn auch sehr gespannt. Doch ist 
auch O l y m p i o ein Panafrikanist, der 
vorläuflich dem wirtschaft l ichen Zusam­
menschluß insbesondere des westafrika­
nischen Staaten das W o r t redet. 

Togo w e r d e der französisch-afrikani­
schen Gemeinschaft nicht beitreten, hat 
O l y m p i o am* 2. März erklärt. Aber es 
w i r d i n der Franc—Zone bleiben und 
demnächst m i t Frankreich, das ihm seine 
H i l f e zugesagt hat, Verträge über die 
weitere Zusammenarbei t abschließen. 

Aus Dankbarkeit und Anerkennung — 

Die Untermieter Ihrer britischen Majestät 
Im Schloß Hampton Court bei London 

verstarb kürzlich die Schwester des er­
mordeten Zaren Nikolaus, Großfürstin 
Xenia, die die letzten 20 Jahre ihres Le­
bens Unißrmieterin des englischen Kö­
nigshauses gewesen war. Die Großfür­
stin bewohnte ein sogenanntes „grace 
and favour" Hans, das persönliches E i ­
gentum Königin Elisabeths ist. 

Eebenfalls vor wenigen Wochen ver­
starb der E a r l of Carisbrooke, ein Mit­
glied der Familie Battenberg, im Lon­
doner Kensington Palast, in d*m auch 
er ein „grace and favour" Haus uer 
Königin bewohnte. Dieses Haus ist es, 
das heute in der britischen Presse sehr 
genau beschrieben wird, da es als er­
stes Heim für Prinzessin Margaret nach 
ihrer Eheschließung auserwählt wurde. 

Damit wurden innerhalb weniger Wo­
chen mehrmals die sogenannten „grace 
and favour" Residenzen erwähnt, die 
ausnahmslos persönliches Eigentum des 
jeweiligen englischen Monarchen sind 
und sicherlich als exklusivste Wohn­
stätten Großbritanniens angesehen wer­
den können. Die Bezeichnung „grace and 
favour ist in diesem Falle mit „Dank­
barkeit und Anerkennung" zu überset­
zen. E s handelt sich hierbei um etwa 100 
Häuser, Wohnungen und Teile von 
Schlössern, die von der königlichen F a ­
milie nicht mehr bewohnt werden und 
an Persönlichkeiten abgegeben werden, 
denen das Haus Windsor in irgendeiner 
Weise zu Dank verpflichtet ist oder sich 
ihnen gegenüber verantwortlich fühlt. 

Die ersten Untermieter, deren Haus­
herr ein König war, waren Hofbeamte. 
Als König Georg I I I . vor rund 200 Jah­
ren den Sommersitz „Hampton Court", 
die einstmals die Liebimgsresidenz Hen­
ry V I I . war, aufgegeben hatte, durften 
verdienstvolle und pensionierte Staats­
beamte einige Flügel des Schlosses be­
ziehen. Seit dieser Zeit ist es zur Ge­
wohnheit geworden, Mieter aufzuneh­
men, die in den königlichen Gebäuden 
mietefrei ihren Lebensabend verbringen 
können. Trotzdem es sich verständlicher­
weise vor allem um ältere Personen han­
delt, die im königlichen Dienst gestanden 
hatten, kann man die gesamte Einrich­
tung der „gcace and favour" Häuser 

nicht als Altersheim für Hofschranzen 
bezeichnen, da nicht nur Bedienstete und 
Beamte aufgenommen werden, sondern 
Persönlichkeiten aus allen Schichten der 
Bevölkerung, die entweder selbst oder 
deren nächste Angehörige dem Lande 
wertvolle Dienste leisteten. Hampton 
Court ist heute mit 45 Appartements und 
zwei Einzelhäusern der größte „grace 
and favour" Bau. Sämtliche dieser Woh­
nungen sind im Laufe der vergangenen 
Jahrhunderte von Zeit zu Zeit moderni­
siert worden, bieten heute jeden mo­
dernen Komfort und stellen positiv ide­
ale Heimstätten dar. Als Mieter hat man 
hier vor allem die Mütter und Witwen 
von Helden untergebracht. Generalswit­
wen wohnen hier, die Witwen berühm­
ter Admiräle und Entdecker fanden 
hier einen A'terssitz. Die Großfürstin 
Xenia war eine der Untermieterinnen, 
da sie nach ihrer Flucht aus Rußland 
kein eigenes Heim mehr besaß und auch 
nicht über die Mittel verfügte, um Stan­
des gemäß wohnen zu können. Eine an­
dere Untermieterin ist Lady Baden-
Powell, die Witwe des Begründers der 
britischen „Boy Scout" Bewegung. 

Trotzdem diese Gäste der Königin 
mietefrei leben, stehen trotzdem einige 
Wohnungen leer, da ihr Unterhalt für 
mittellose Pensionäre zu kostspielig ist. 
Die Auserwählten, die über kein eige­
nes Vermögen verfügen und nur auf ihre 
Rente angewiesen sind, können sich heu­
te den Luxus, im Schloß Hampton zu 
wohnen, nicht mehr leisten, denn sie 
sind zu alt um ohne Hausangestellte 
auszukommen und wer noch dazu in den 
oberen Stockwerken wohnt, hat Schwie­
rigkeiten mit Lebensmittel versorgt zu 
werden. Da es im Schloß keine Fahrstüh­
le gibt, die Lieferanten die engen Wen­
deltreppen nicht sehr schätzen, liefern 
sie zwar frei Haus aber nicht frei Woh­
nung. Sämtliche Lebensmittel müssen in 
an Seilen befestigten Körben durch die 
Fenster heraufgezogen werden. Für 80-
jährige Admiralswitwen und Kammer­
herren eine etwas ungewohnte und 
reichlich beschwerliche Arbeit. 

Im Kensington Palast stehen 11 Woh­
nungen, im St. James Palast 20 Wohnun­
gen und außerhalb Londons weitere 30 

Apartements zur Verfügung, die zumin­
dest sehr unterschiedliche Mieter haben. 
Im Schloß Windsor wohnt die alte Kin­
derfrau des verstorbenen Königs Georg 
V I . , eine uralte Matrone. In einem an­
deren Haus wohnte das erste Kinder­
fräulein der englischen Königin, Miß 
Marion Crawford, die als „Crawfie" be­
kannt war und durch ihre Berichte und 
Enthüllugen aus dem Buckingham Palast 
zu einer wohlhabenden Frau geworden 
war. Miß Crawford übersah im Lauf der 
Jahre den Unterschied zwischen Wahr­
heit und Dichtung und daher wird be­
hauptet, daß sie die 'einzige Untermie­
terin der Königin sei, der nahegelegt 
wurde, auszuziehen. I n anderen Häusern 
wohnen die wirklich in Ehren ergrauten 
Hofbeamten und mit ihnen auch höhere 
noch beruflich tätige Beamte der könig­
lichen Schloßverwaltungen, die die 
„grace and favour" Wohnungen nicht 
als Altersheime, sondern als Dienst­
wohnungen zu bezeichnen haben. Sir Mi­
chael Adeane, der Privatsekretär der 
Königin ist einer der Untermieter, die 
Gestütsleiter bewohnen andere Häuser. 

Sämtliche Mieter müssen die üblichen 
Grundsteuern und die Rechnungen für 
Elektrizität, Gas und Wasser bezahlen. 
Wer wohlhabend ist, tapeziert sich sein 
Haus auf eigene Kosten, wer nur von 
Rentenbezügen lebt, hat das Anrecht auf 
kostenlose Instandhaltung. Die Koni-
nigin wird zwar schwerlich einem ihrer 
Kammerdiener ein Haus mit 20 Räumen 
anweisen, aber prinzipiell er erfolgt die 
Verteilung ihrer Häuser nicht nach Rang 
und Würde, sondern auf Grund von 
Wertschätzung. Die Kinderfrau bewohnt 
beispielsweise ein weit schöneres Haus 
als ein General a. D. u. die Bezüge der 
Kinderfrau wurden erhöht, damit sie 
trotz ihrer geringen Pension weder an 
Kohlen noch an Elektrizität zu sparen 
hat. „Grace an favour" aus Dankbarkeit 
und Anerkennung", wer dieses königli­
che Privileg genießt, wer entweder der 
königlichen Familie treu und gewissen­
haft gedient hat, wer sein Vaterland 
während Gefahrenzeiten verteidigte, soll 
zumindest einen geruhsamen Lebensa­
bend verbringen können, den die Köni­
gin aus eigener Tasche zu verschönern 
bemüht ist. 
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t Frankreich, das i h m seine 
,t hat, Verträge über die 
mmenarbeit abschließen. 

zur Verfügung, die zumin-
erschiedliche Mieter haben, 
indsor wohnt die alte Kin-
/erstorbenen Königs Georg 
Ite Matrone. In einem an­
wohnte das erste Kinder­

englischen Königin, Miß 
ford, die als „Crawfie" be-
i d durch ihre Berichte und 
I U S dem Buckingham Palast 
llhabenden Frau geworden 
wford übersah im Lauf der 
nterschied zwischen Wahr-
htung und daher wird be-

sie die 'einzige Untermie-
änigin sei, der nahegelegt 
ziehen. In anderen Häusern 
wirklich in Ehren ergrauten 
und mit ihnen auch höhere 
h tätige Beamte der könig-
jßverwaltungen, die die 
favour" Wohnungen nicht 

ime, sondern als Dienst« 
u bezeichnen haben. Sir Mi-
e, der Privatsekretär der 
einer der Untermieter, die 
bewohnen andere Häuser. 

Mieter müssen die üblichen 
L und die Rechnungen für 
Gas und Wasser bezahlen. 
Dend ist, tapeziert sich sein 
gene Kosten, wer nur von 
m lebt, hat das Anrecht auf 
nstandhaltung. Die Köni-
war schwerlich einem ihrer 
sr ein Haus mit 20 Räumen 
1er prinzipiell er erfolgt die 
irer Häuser nicht nach Rang 

sondern auf Grund von 
ig. Die Kinderfrau bewohnt 
:e ein weit schöneres Haus 
tral a. D. u. die Bezüge der 
wurden erhöht, damit sie 
geringen Pension weder an 
i an Elektrizität zu sparen 
an favour" aus Dankbarkeit 
nnung", wer dieses königB -

genießt, wer entweder der 
Familie treu und gewissen-
t hat, wer sein Vaterland 
fahrenzeiten verteidigte, soll 
:inen geruhsamen Lebensa­
igen können, den die Köm-
sner Tasche zu verschönern 

Alb UNSERER G E G E N D 

10er unmögliche Zustand unserer Straßen 

Eine Protestversammlung 
Ider St.Vither Geschäftsleute 

; Auf Wunsch zahlreicher Ge-

?jle hat der Werbe-AussdiuB der 

i.Yith für kommenden Freitag 

Uhr im Hotel Ratskeller eine 

êntliehe Generalversammlung 

in. Zwed< der Versammlung ist, 

Lmerksamkeit der Regierungsstel­

l e schwierige Lage zu lenken, 

gitre Geschäftswelt durch das 

Fortschreiten der Straßenar-

I belastet. Bei dieser Gelegenheit 

a Prolestsrhreiben an die zustän­

digster gerichtet. E s ist wün-

daß eine möglichst große 

Anzahl Geschäftsleute diese Schreiben 
unterzeichnet. 

Diese Kundgebung ist nicht gegen die 
hiesigen Behörden gerichtet, sie sind je-

i. 

doch herzlich eingeladen und werden 
Gelegenheit haben, Aufklärung über die 
Ursachen des langsamen \ oranschreitens 
der Kanalssations- und StraSenarbeiten, 
die nunmehr bereits seit anderthalb 
Jahren andauern und deren Ende nicht 
abzusehen ist, zu erteilen. 

Die Bevölkerung hat ein Anrecht da­
rauf, zu erfahren, durch wessen Schuld 
sie einen so großen Schaden hinneh­
men muß. 

St.Vither Handelsmesse eröffnet 
Ätzung v o n S e i t e 1 

I die Unterstützung die sie uns 
• werden ließen sei Ihnen allen, 
(auf das Herzlichste gedankt. 

IbtgrüBen die Herren Bürgermei-
Vertreter unserer Nachbarge-

idi'e auch, in diesem Jahre wie-
bere Eröffnungsfeier mit ihrer A n - ' 
teil beehren. 
[Handelsmesse welche vor einigen 
1 erstmalig ihre Tore in St.Vith 
p, hat sich in dieser kurzen Zeit 
p Begriff für unsere Stadt und 

Umgebung entwickelt, 
nk unserer bescheidenen A n ­

können wir mit Stolz auf unseren 
j wachsenden Erfolg blicken. 
| um Jahr mehren sich die Aus-
1 aber auch die Besucherzahl 
t - Das ist für uns ein Beweis 
! Notwendigkeit einer derartigen 

I Erzeuger, bezw. der Verkäufer 
I dem Verbraucher auf einem ge-
fen aber neutralen Platz, in fairem 
perb mit den Konkurrenten, sei­
lte an. 
Ilnteressent kann sich hier in aller 
Ivon der Güte des Ausgestellten 

überzeugen, und wählen, ohne sich durch 
irgendwelche persönliche Erwägungen 
zum Kaufe verpflichtet zu fühlen. 

Diese Vorteile, die gleichzeitig dem 
Käufer und dem Verkäufer von Nutzen 
sind, kann nur eine Handelsmesse ge­
währen. 

Daher ist das Zutrauen welches uns, 
sowohl die Ausstellerfirmen wie die Be­
völkerung entgegenbringen, vollauf ge­
rechtfertigt. 

Wir, die Veranstalter hoffen, daß auch 
in diesem Jahre wiederum Allen voller 
Erfolg beschieden sei. Das ist unser 
sehnlicher Wunsch. Und dessen Erfüllung 
wird unsere schönste Belohnung sein. 

Herr Bezirkskommissar ! 

Gestatten Sie mir, mit meinem W i l l ­
kommensgruß auch einige Worte des 
Dankes an Sie zu richten, weil Ihre 
Anwesenheit in unserer Mitte, uns äu­
ßerst freut und ehrt. Jeder der hier A n ­
wesenden kennt Ihre, im Interesse der 
Ihnen unterstellten Gemeinden erwor­
benen Verdienste, die Gemeinden wis­
sen welchen eifrigen Vertreter sie in 
Ihnen gefunden haben, um deren Be­
lange bei der vorgesetzten Behörde zur 
Geltung zu bringen. Aber nicht nur die 

Behörden, sondern auch alle Bewohner 
der Ihnen unterstellten Gemeinden w i s ­
sen daß sie in Ihnen einen eifrigen 
Hel fer — Verte id iger gefunden haben. 

I n seiner A n t w o r t auf diese A n s p r a ­
che unterstr ich Kabinettschef H a r t r y , w i e 
gerne der M i n i s t e r H e r r n Kreins selbst 
anläßlich dieser Eröffnung persönlich 
gra tu l ier t hätte . Das Jahr 1960 sei für 
die belgische Wir tschaf t i n Anbetracht 
des Gemeinsamen Marktes äußerst w i c h ­
t i g . W i e werde sich der Gemeinsame 
M a r k t auf *die Ostkantone auswirken ? 
Jeder müsse begreifen, daß die Lage der 
Ostkantone diese bisher benachteil igt 
habe, s o w o h l poli t isch, k u l t u r e l l als auch 
wirtschaft l ich . Durch die Einführung des 
Gemeinsamen Marktes würden diese 
Hindernisse f o r t f a l l e n . Bis Ende 1961 
w e r d e n die Zölle u m 50 Prozent ge­
senkt u n d i n vier bis fünf, Jahren sind 
sie ganz verschwunden. Dies garantiert 
besonders den Crenzgeb'.eten eine b r i l ­
lante Z u k u n f t . Diese Handelsmesse am 
T r e f f p u n k t dreier Grenzen werde somit 
unter günstigen Vorzeichen eröffnet 

Der Ksb'nettschef und die anderen 
Gäste machten alsdann einen ausführ­
lichen längeren Rundgang durch die bei ­
den Säle, Even-Knodt u n d Probst sowie 
die Ausste l lung der landwirtschaf t l i chen 
Maschinen auf dem V i e h m a r k t . A l l e 
zeigten sich v o n der M a n n i g f a l t i g k e i t 
der gezeigten Ausstellungsgegenstände 
die geschmackvolle u n d moderne A u s ­
schmückung u n d die Reichhalt igkeit der 
Produkte beeindruckt. 

Anschließend sprachen Organisatoren 
und Gäste i m H o t e l Marquet einem 
ausgezeichneten SpanfeTkelessen zu, das 
i n bester S t immung verl ief . Während­
dessen besuchten die ersten Schaulusti­
gen die Ausste l lung. A m Sonntag w a r 
der Besuch erstaunlich stark und für 
Dienstag (Markttag) werden noch grö­
ßere Besudiermen^en erwartet . 

Besuch in Elsenborn 
Begeisterter Empfang für den Schah u. den 

ELSENBORN. A m Freitag beendete der 
Herrscher Irans, Schah Reza P a h l e w i 
seinen Staatsbesuch in Belgien. Zunächst 
w a r es Lüttich, das dem hohen Gast e i ­
nen o f f iz ie l l en Empfang bereitete.' Die 
W a f f e n f a b r i k i n H e r s t a l w a r das zwei te 
Z i e l . Hier w u r d e dem Schah e in präch­
tiges Jagdgewehr geschenkt. Ueber Bat-
tice u n d Eupen fuhren die beiden H e r r ­
scher m i t ihrer Eskorte alsdann nach 
Elsenborn. Wie überall , so hat ten auch 
hier die Schulkinder mit Fähnchen Spa­
l ier gebildet. Die Ortschaft w a r festlich 

Die Ehrengäste zeigen sehr viel Interesse für die ausgestellten Stücke 

geschmückt und man sah neben der 
Nationalflagge auch, die iranische grün­
weiß-rote Fahne. Mit einiger Verspätung 
erschienen gegen 3,20 Uhr die motori­
sierten Gendarmen und kündigten die 
Ankunft der Majestäten an. Gegenüber 
der Kirche hatten sich die meisten Schau­
lustigen eingefunden. Sie bereiteten dem 
Schah und König Baudouin einen begei­
sterten Empfang. Die schwere geschlos­
sene Limousine hielt einen Augenblick, 
sodaß zwei ganz in Weiß gekleidete 
Mädchen dem Schah und auch dem 
König Blumen überreichen konnten. Bei­
de Herrscher lächelten freundlich und 
schon fuhr der Wagen wieder an. 

Die größte Menschenmenge aber hatte 
sich am Manöverplatz eingefunden. Hier 
war für den hohen Besuch und die Gäste 
eine geräumige Tribüne errichtet wor­
den, die sich als sehr nützlich erwies, 
denn plötzlich ging ein Wolkenbruch 
herunter. Trotz dieser erschwerenden 
Umstände verliefen die Uebungen, auch 
die der Düsenjäger und Aufklärungsflug-' 
zeuge programmäßig. 

Eindrucksvoll war der Panzerangriff. 
Der Schah und König Baudouin be­

sichtigten schließlich noch die Nike-Ra­
keteneinheit und interessierten sich ganz 
besonders für diese der Flugabwehr die­
nenden Waffen. 

Die Rückfahrt sollte mit einem Hub-, 
schajaoiber vonstarten gehen, doch dieser! 
hatte wegen des äußerst heftigen Ge­
witters über Malmedy kehrt machen 
müssen. So wurde die Rückreise im W a ­
gen bis Verviers gemacht. Dort wartetef 
ein Sonderzug auf die beiden Herrscher. { 

Unter den Ehrengästen beim Manöver 
befanden sich auch Bürgermeister K l i n -
ges und Gemeindesekretär Weynand, 
beide aus Elsenborn. 

sind, die überwinden . . . 
fight bei Aug. Sieber, Eberbach a/Neckar Roman von Erich Ebenstein 

WH 

tarn der Postbote in Sicht, 
•rat aufatmend vom Fenster zu-
den Kamin, in dem heute, der 

«o Witterung wegen zum ersten-
j« brannte. Gottlob, er kam - er 

etwas für Heimdiele, kehrte 
wieder an den letzten Häu-

Feldstraße um, wie schon so 
nur von Lia? Aber es waren 
zwei Briefe, die Suse ihrer Her­

ste. Der eine - Sabine sah es 
a der Schrift, war von L i a aus 

Der andere - es ging plötzlich 
'* durch Sabines Gestalt - sie 

Poststempel aus Holland er-

pdi wurden ihr die Beine schwach 
™e8ung, sodaß sie sich erst setzen 

sie den Brief öffnete. Dieser 
Pölich von Frau Huitswarden, die 
Pte Ankunft für den 7. Oktober 
* e , e ' Das Reisen sei ihr endlich 

Am 5. wolle sie abreisen und 
1 1 6 sie in Schwanefelde an. 
' Endlich! dachte die einsame 

["leichtert, und Tränen standen 
F Augen. Nervöse Tränen, in de-
r * die Nervenspannung von Wo-
jtntlud. Nun war es also endlich 
t ' S i e konnte den beiden da drü-
F Schloß die Maske vom Gesicht 
f konnte Ingrid, diese verhaßte 

entlarven und vernichten! Und 
lau"* ^ 6 n ^ ° n n zurückgewinnen! 
I " * 1 1 fort - nach Italien! 

[js nun auch Lias Brief, und er 
ihrer Seele auf wie eine wun-

^ e r ^ e i ßung- Heute war der 
[""ober. Drei Tage nur noch, und 

ihr Werk war getan. Weitere drei Tage 
und sie konnte in Florenz die Kinder 
überraschen. Mit einmal tat sich ein 
neues Leben auf. 

Dann dachte Sabine darüber nach, wie 
alles sich vollziehen sollte. Sie hatte bis­
her keinen festen Plan über das „Wie" 
entworfen, da sich ja alles immer wie­
der ins Ungewisse hinausschob. Aber 
nun war es Gewißheit! Sollte sie einfach 
mit Frau Huitswarden nach Rotky hin­
ausgehen und dort alles zum Austrag 
bringen? 
Aber vielleicht ließ man sie dort gar 
nicht vor? Nein, es war besser, sie ließ 
Ingrid und Helene nach Heimdiele kom­
men. Da sahen sie die Huitswarden nicht 
gleich. Kommen würden sie bestimmt, 
denn sie würden natürlich glauben, sie 
hätte sich Magnus zuliebe besonnen und 
wolle Frieden mit ihnen machen. Sabine 
begab sich nach dem ehemaligen Mäd­
chenzimmer Lias , das links an ihr Wohn­
zimmer stieß. E s war am besten und 
einfachsten, Frau Huitswarden dort un­
terzubringen. Sie machte sich gleich sel­
ber daran, das Zimmer für den Gast in­
stand zu setzen. Holte frische Wäsche 
bezog das Bett, brachte den Waschtisch 
in Ordnung und bereitete die in einem 
Schrank verwahrten Teppiche und Dek-
ken aus. Aber sie konnte kaum damit zu 
Ende kommen, als sie sich schon so 
erschöpft fühlte, daß sie ins Wohnzim­
mer zurückkehren und sich aufs Sofa 
legen mußte. Zu dumm, diese Schwäche, 
die sie jetzt so plötzlich überfiel, wenn 
sie nur ein paar Handgriffe tat! Wie 
immer bei solchen Anlässen hatte sie 

auch gleich wieder keinen Appetit und 
genoß von dem Mittagessen, das Suse 
ihr eine halbe Stunde später brachte, 
kaum ein paar Bissen. 

Nach Tisch wollte Sabine ein wenig 
schlafen. Aber sie lag nur mit geschlos­
senen Augen auf dem Sofa und dachte 
fieberhaft erregt über die nun so nahe 
bevorstehende Wendung der Dinge nach. 
Eintönig verrannen die Stunden. Ab und 
zu kam Suse leise herein, um nach dem 
Feuer im Kamin zu sehen. Draußen 
strömte der Regen unermüdlich weiter 
durch den grauen Tag, dessen Düster­
keit sich bereits mit früher Dämmerung 
zu mengen begann. 

Heimdiele fast gegenüber zweigt 
rechts ein Fußweg von der Landstraße 
ab, der in schnurgerader Linie das T a l 
überquert und drüben in die Fahrstraße 
mündet, die Schwanefelde direkt mit 
Schloß Rotky verbindet. Früher, vor dem 
Bruch mit der Mutter, war Magnus im­
mer über die Heimdiele und diesen-
Richtweg quer über das T a l nach Rot­
ky gegangen. Jetzt schlug er immer die 
direkte Straße nach dem Schloß ein, 
weil es ihm peinlich war, an Heimdiele 
vorüber zu gehen und von dort aus ge­
sehen zu werden. Aber nie konnte er 
an der Einmündung des Wiesenpfades 
in die Rotkyer Straße vorübergehen, 
ohne einen Augenblick anzuhalten und 
hinüber nach dem kleinen Häuschen zu 
blicken, das seiner Mutter Heim um­
schloß. Wie es ihr wohl gehen mochte? 
Ob sie nicht doch bereute, so hart ge­
wesen zu sein? Und ob ihr Herz sich 
garnicht nach ihm sehnte? Auch jetzt, 
als er, durch Regen und die leise nieder­
sinkende Dämmerung schreitend, an je­
ner Stelle angelangt, war, blieb er ste­
hen und blickte hinüber nach Heimdiele. 

Auf dem Wiesenpfad schritt eine 
weibliche Gestalt ziemlich rasch vor­
wärts . Sie trug einen Regesischirm, war 
von einem losen Mantel umschlossen 

und hatte die jenseits laufende Land­
straße schon beinahe erreicht, sodaß 
Einzelheiten in dem Dämmerlicht auf 
diese Entfernung nicht mehr zu er­
kennen waren. Dennoch erkannte Mag­
nus an Gang und Haltung sofort Ingrid 
Wie kam sie hierher? Ach — sie hatte 
wohl nach seiner gestrigen Bemerkung 
geschlossen, daß er erst abends kom­
men würde. Aber des Regens wegen war 
die Grenzbegehung unterblieben, sodaß 
er wie gewöhnlich schon kurz nach vier 
Uhr aufgebrochen war. Doch was woll ­
te Ingrid drüben auf der anderen T a l ­
seite? Wenn sie nach Schwanefelde 
wollte, warum schlug sie nicht den di­
rekten Weg ein —? Während er dies 
dachte, eilte er ihr bereits mit weitaus­
holenden. Schritten auf dem Wiesenpfad 
nach. Sie anzurufen hätte keinen Zweck 
gehabt, das gleichmäßige Rauschen des 
Regens mußte jeden Laut ersticken. 
Plötzlich gab es ihm einen Stich durch 
den Leib. Wenn Ingrid gegen seinen 
Willen doch seine Mutter aufsuchen 
wollte - ? Da sah sah er sie schon die 
Erhöhung zur Straße hinaufsteigen -
und diese überqueren. E r begann aus 
Leibeskräften zu laufen und schrie nun 
doch ihren Namen. Denn das durfte nicht 
sein - das mußte er unbedingt verhin­
dern - er kannte seine Mutter - noch 
weniger als ihn selbst würde sie Ingrid 
schonen. „Ingrid - Ingrid - o Ingrid > 
warte!" Aber der Regen verschluckte 
den Klang seiner Stimme. Sie hörte 
nicht. Jetzt schritt sie durch das Vor-
gärtchen - stand vor der Haustüre. -
Magnus raste förmlich vorwärts . Aber 
gerade als er schweißgebadet und atem­
los, die Straße erreicht hatte, fiel die 

•Haustüre drüben hinter Ingrid zu. Was 
nun tun? Einen Augenblick stand er 
ratlos. Ingrid ins Haus folgen? Oder sie 
erwarten? Was war besser? E r entschied 
sich für letzteres. Dann war nicht doch 
ein kleines Fünkchen Hoffnung da, In­

grid könne ihr Zie l erreichen? Was 
Worte vielleicht nicht vermochten, das 
konnte ihrer rührenden Schönheit, dem 
klaren, innigen Blick ihrer Augen, der 
großen, reinen Liebe ihres Herzens ge­
lingen: das E i s zu schmelzen,, hinter 
dem seiner Mutter Seele sich verschloß 
Wenn er dazwischen trat, gefährdete er 
auch diesen letzten Versuch. Aber nahe 
wenigstens wollte er Ingrid bleiben* 
Damit sie sogleich in seine Arme flüch­
ten konnte, wenn auch sie enttäusch* 
und mutlos dies Haus verlassen mußte, 
wie er befürchtete. 

Suse hatte gerade das Zimmer ihrer 
Herrin betreten um dort das Licht ein­
zuschalten, als es draußen klingelte. 

Sabine, die sich im Sofa aufgesetzt 
hatte und nach einem Buch griff, um zu 
lesen, achtete nicht auf das Geflüster, 
das sich im Vorzimmer entspann. E s 
kam so oft vor, daß jemand nach der 
Margret fragte, um ihr Arbeit zu brin­
gen. 

Dann kam Suse mit verlegenem Ge­
sicht abermals ins Zimmer. „Gnädige 
F r a u . . . " stammelte sie, „es ist eine 
Dame hier — das Fräulein von Schloß 
Rotky - ich habe gesagt, daß Sie nie­
mand empfangen, aber das Fräulein 
w i l l sich durchaus nicht abweisen lassen 
— sie läßt bitten, Sie möchten doch eine 
Ausnahme machen und sie empfangen." 

Schon bei den ersten Worten hatten 
Sabine Arlands Augen sich unermüdKdti 
weit geöffnet und eine Flut von Gedan­
ken stürmte durch ihren Kopf. Ingrid 
kam freiwillig zu ihr! Ahnte säe, was 
sie hier erwartete und wollte sie die 
Gefahr zu beschwören versuchen? F r a u 
Huitswarden kam erst morgen abend — 
aber warum sollte sie diesem Mädchen 
nicht schon heute die Maske vom Ge­
sicht reißen? Beweise bringen konnte 
man ja nachher auch noch, und es w a r 
so günstig, daß sie allein kam, ohne 
Helene — ohne Magnus — ja, es war ein 
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Hier informieren sich alte aufge­
schlossenen Landwirte über die 
neuen, rassigen HELA-Traktoren 
von 12 bis 38 PS. Die kraftvolle 
Form, die moderne Konstruktion 
und viele technische Feinheiten 
werden auch Sie begeistern.' 

Interessant ist auch die vervoll­
kommnete H E L A M A T I C , die je­
dem eine enorme Arbeitserleich­
terung bringt! 

Hermann Lanz ist einer der besten Trak-
tore auf dem Markt- Auf der Ausstellung 
in St.Vith bis zum 22. Mai haben Sie Ge­
legenheit ihn zu prüfen und zu vergleichen. 

G E N E R A L V E R T R E T E R 

Walter Piette / St.Vith - Tel. 66 

Sitzung des St.Vither Stadtrates 
S T . V I T H . Unter dem Vorsitz des 1. 
Schöffen K. Hansen [der Bürgermeister 
war erkrankt) fand am vergangenen 
Freitag abend eine Sitzung des St.Vither 
Stadtrates statt. Das Protokoll führte 
F l a u HFüwels in Vertretung des abwe­
senden Stadtsekretärs. Die Protokolle 
der beiden letzten Sitzungen wurden 
genehmigt. I n zweistündiger öffentlicher 
Sitzung wurden folgende Punkte be­
handelt. 

1. Waldarbeiten (Akte 199-84). - Ge­

nehmigung der Ausgabenbelege und 

Beantragung der Si'bsidienliquidierung. 

Vorgesehen waren Subsidien in Höhe 
von 39.580 Fr . I n Wirklichkeit beliefen 
sich die Gesamtkosten aber nur auf 
20.870 Fr . Die Abrechnung wird geneh­
migt ebenso wie der Antrag auf A u s ­
zahlung der Subsidien. 

2. Genehmigung des Projektes zur E r ­
weiterung des Wasserrohrnetzes. 2. 
T e i l . - Beantragung der Subsidien. 

Der Rat genehmigt diesen Punkt. 

3. Vorbesprechung bezüglich Los 3 der 
Kanalisationsarbeiten. 

Dieses Projekt sieht die Anlage von 
Kanalisationen in folgenden Straßen 
v o r : Rodterstraße, Ortsstraße, Pulver­
straße, Büchelstraße, Untere Büchelstra­
ße. Weg zwischen Ridcal und Schröder. 
Weg hinter der staatlichen Mittelschule. 
Bei einem kürzlich erfolgten Besuch 
regte der Provinzgouverneur an, diese 
Kanalisationen sofort endgültig zu ver­
legen und kein Provisorium zu machen. 
Diesem Vorschlag stimmt der Rat zu 
und genehmigt das Projekt. 

4. Vergebung von Grabstätten. Anträge. 
Der Rat genehmigt die drei einge­

gangenen Anträge. 

5. Volksschulgebäude. — Außenanstrich. 

Der Rat genehmigt einstimmig den 
Anstrich, der Ca 60.000 F r . kosten soll, 
aber dringend zur Vermeidung größerer 
Schäden notwendig ist. 

6. Sonderhieb. 

Nach längerer Besprechung, in deren 
Verlauf vorgeschlagen wurde, einen 
Forstwirtschaftsplan auf lange Sicht (60 
Jahre) aufzustellen, der eine genaue 
Uebersicht über die zu erwartenden E i n ­
nahmen aus den Waldbeständen er­
möglichen soll genehmigt der Rat den 
Sonderhieb. Von diesem soll jedoch 
abgesehen werden, falls inzwischen ge­
nügend Staatszuschüsse eingehen. Der 
Sonderhieb soll bei einem Ertrag von 
rund 2,5 Millionen zur Finanzierung 
öffentlicher Arbeiten, wie Ausdehnung 
des Wasserleitungsnetzes, Straßenbau 
Wiederaufbau der Friedhofsmauer und 
Aufbau des Büchelturmes dienen. 

7. Ankauf der Parzelle Pankert. 

Auch diesmal kam man in dieser A n ­
gelegenheit zu keinem Ergebnis. Mit 7 
gegen 1 Stimme wurde beschlossen, wei­
tere Verhandlungen mit dem Eigentümer 
aufzunehmen. 

8. Steuer auf Lustbarkeiten. — Abän­
derung. 

Auf Wunsch der vorgesetzten Behörde 
wurde die kürzlich getroffene Verord­
nung i n einer Position abgeändert (13,5 
Prozent Steuer anstatt 18,6 Prozent). 

9. Entschädigung für Parzelle L e n t z -
Linnartz. 

Der Rat genehmigt eine Entschädi­
gung von 2.500 Fr . wegen des Zuschüt­
tens des Parzellenzuganges. 

Hierauf beschloß der Vorsitzende die 
öffentliche Sitzung. 

25jähriges Bestehen dei Bauerngilde 

Gut besuchtes Reitturnier in Hünnini 

Das Springen der Klasse A 

H U E N N I N G E N { Büllingen). Sehr gut be­
sucht war am Sonntag das anläßlich 
des 25jährigen Bestehens der Bauern­
gilde in Hünningen bei Büllingen auf­
gezogene Reitturnier. Bereits morgens, 
als die Dressurprüfungen durchgeführt 
wurden und die Ausscheidungen im 
Springen stattfanden, hatten sich Z u ­
schauer eingefunden. Als dann um 2 
Uhr nachmittags die Teilnehmer einrit-
ten war der große Turnierplatz voll 
besetzt und audi die Ehrentribüne wies 
einen guten Besuch auf. 35 Teilnehmer 
der Reiterverein St. Hubertusridders 

Eröffnungsschießen 
des Schützenbundes Malmedy-St.Vith 

R O D T . Das diesjährige Eröffnungsschie­
ßen des Schützenbundes Malmedy—St. 
Vi th wurde durch den kürzlich gegrün­
deten Schützen verein „Diana" Rodt am 
vergangenen Sonntag organisiert. Die 
Teilnehmer trafen sich um 1 Uhr nach­
mittags im Saale Adams. Während des 
Umzuges durch die Ortschaft legte Prä­
sident Rose einen Kraxw am Ehrenmal 
nieder. 

Nach Ankunft des Zuges auf dem 
Schießplatz begrüßte Bundespräsident 
Leopold Denis die Gäste und unterstrich 
die Aufnahme der neuen Schützenver­
eine Rodt und Büllingen. Der Schütze 
Leo Peiffer aus Faymonville trug ein 
selbst verfaßtes Lied für den Schützen­
bund vor und erhielt dafür vom Präsi­
denten eine Medaille überreicht. In flot­
ter Folge ging dann der Scfaaeßbetneb 
vonstatten. Das nächste Treffen d«*s 

Bundes findet kommenden Sonntag in 
Wallerode, anläßlich der Fahnenweihe 
des dortigen Sdiützenvereins „St.Georg" 
statt. 

Hier die Ergebnisse das Schießens: 

Mannschaftsschießen 

Gcuppe A : Meyerode 256 Ringe — 
Elsenborn 248 Ringe, Faymonvilie 246 
Ringe. 

Gruppe B : Elseoborn 246 Ringe, Fay­
monville 247 Ringe, Montenau 244 Rin-
Se. 

Einzelschießen: 

Ehrenkreuz: Hermann Zeimers Hep­
penbach 32 Ringe, 

Silberne Eichel: Johann Kohnen Meye­
rode 56 Ringe. 

Schützenschnur: Artur Dahmen 56 R i n ­
ge-
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Wink des Schicksals — dies unerträgliche 
Warten fand ein Ende — ihrer Rache 
gerade das Opfer, das ihr am meisten 
angetan hatte, indem es ihr den Sohn 
rauben wollte. 

»Führe sie herein, Süsel" sagte Sabine 
laut und kalt. 

Eine Minute später trat Ingrid schüch­
tern, ein „Guten Abend" murmelnd, über 
die Schwelle. Sie hatte Hut und Mantel 
draußen abgelegt und stand nun in ei­
nem -einfachen, dunklen Wollkleid, das 
nur ein Spitzenvolant um den kleinen 
Ausschnitt zierte, vor Sabine. Aber trotz 
der Einfachheit wirkte ihre Erscheinung 
so überwältigend, daß selbst Sabine 
einen Augenblick stumm blieb und sie 
staunend anstarrte. W a r es die wun­
derbare Schönheit dieses feingeschnitte­
nen Gesichtes, von schimmerndem Blond­
haar umrahmt, von unvergleichlich 
tiefen Blauaugen beseelt, oder der holde 
Liebreiz, der ihre Erscheinung umwob, 
was blendend und bezwingend wirkte? 
O ja - man begriff wohl, daß Magnus 
sie liebte. — „Aber ich bin nicht Mag­
nus", dachte Sabine, den ersten Eindruck 
gewaltsam abschüttelnd, „und ich lasse 
mich nicht durch derlei blenden!" Erst 
jetzt neigte sie leicht den Kopf. „Guten 
A b e n d . . . . " und flüchtig nach einem 
Stuhl ihr gegenüber weisend, fügte sie 
eisig hinzu: „Setzen Sie eich!" 

Ingrid, die voll Hoffnung und Zuver­
sicht gekommen, sank auf den angewie­
senen Stuhl, inerlich ganz mutlos und 
verzagt. Sie hatte sich Hergehen die 
Worte zurechtgelegt, die sie sprechen 
wollte, aber kein einziges fiel ihr jetzt 
ein, alles war wie ausgelöst in ihr, Wor­
te und Gedanken. 

»Nun, warum sp h e n Sie nicht, F r e ­
iem? Sie kamen Ü^JA wohl in irgendei­
n e ! Absicht hierhier?" klang die eisi­
ge Stimme an ihr Ohr. 

Ingrid fuhr zusammen. Ja, — natürlich 
sie mußte doch sprechen — jetzt fiel es 

ihr auch ein. „Mutter". Aber das war 
unimöglich. Unter dem kalten, haßer­
füllten Blick, der auf ihr ruhte, brachte 
sie nur mühsam ein zaghaftes „Gnädi­
ge F r a u . . . " heraus und schwieg wieder. 
Da fiel ihr ratlos umherirrender Blick 
plötzlich auf ein schwarzumrandetes 
Bild über dem Sofa — Magnus! E s w a r 
nur eine bis zur Lebensgröße vergrößer­
te Fotografie, aber w i e ähnlich, wie 
sprechend ähnlich! Als blickte er leib­
haftig auf sie nieder mit seinen dunklen 
etwas schwermütigen Augen, ihr Kraft 
gebend — als sei er in diesem Augen­
blick bei ihr. Im Augenblick war alles 
verändert in ihr. Fort die lähmende 
Angst — fort alle Mutlosigkeit, alles 
Bangen. „Gnädige F r a u " sagte sie le i ­
se, aber fest die blauen Augen in in­
niger Bitte auf ihr Gegenüber richtend, 
„ich bin gekommen, Sie um ein wenig 
Liebe für midi und - Ihren Sohn z u 
bitten. Magnus leidet schwer unter dem 
Zerwürfnis mit I h n e n . . . " 

„Ah - er hat Sie also geschickt?" 
„Nein. Magnus hat keine Ahnung von 

meinem Hiersein. Ich bin aus eigenem 
Antrieb gekommen. Für ihn und mich z u 
bitten. Ihr Mutterherz anzuflehen: Ver­
geben Sie Magnus, wenn er Sie gekränkt 
oder verletzt haben sollte, und vergeben 
Sie mir, daß: ich ihn so sehr liebe. -
Ist es denn so schlimm, daß unsere Her­
zen sich gefunden haben und nicht mehr 
von einander können? Ich weiß, Sie ha­
ben Ihre Einwilligung z u unserem Bund 
versagt, Sie hassen mich und meine 
Mutter - wenn ich auch nicht begreife, 
warum — aber nun, wo der Bund ge­
schlossen werden s o l l . . . " 

„Beruhigen Sie sich, dieser Bund wird 
nie geschlossen! Nicht, weil ich meine 
Einwilligung dazu versage, sondern w e i l 
Magnus selbst Sie mit Verachtung von 
sich stoßen wird, wenn er, durch mich 
aufgeklärt, Ihr Spiel erst durchschaut 
haben w i r d ! " 

„Mein — Spiel? Was meinen Sie da­
mit?" 

Nichts als grenzenloses Staunen und 
völlÄge V-erstäniinislosigkeit spiegelten, 
sich i n dem Blick, mit dem Ingrid die 
Frau auf dem Sofa ansah. 

Sabine erwiderte ihn mit einem Ge­
misch von Hohn, Widerwillen und Ver­
achtung. 

„Spielen Sie mir keine Komödie vor! 
I th bin kein dankbares Publikum für 
derlei, und es hat zwischen uns auch 
keinen Zweck. I c h hätte nie ein Wort 
gegen Magnus W a h l gesprochen, wenn 
ich Ihre Vergangenheit und Ihre Absich­
ten nicht genau gekannt hätte. Sie aber 
müssen eben aus meiner Kenntnis der 
Dinge begreifen, daß dieses Spiel ver­
loren ist ." 

„Ich begreife gar nichts," murmelte 
Ingrid, den erstaunt fragenden Blick 
nicht von Sabine wendend. „Welches 
Spiel?" 

„Verstellen Sie sich nicht, meine Lie­
be! E s wird geradezu lächerlich, nachdem 
Sie gehört haben, daß ich alles weiß. 
Auch wissen Sie ja ganz genau, wo­
rauf meine Worte hinzielen — ich ver­
lange, daß Sie Magnus das Erbe, dessen 
Sie sich durch ein Verbrechen bemächtigt 
haben, zurückgeben! Nicht, wie Sie sich 
dies ausgedacht haben, stillschweigend 
auf dem Wege einer Heirat, wo er es 
gleichsam aus Gnade in Form einer Mit­
gift empfangen sollte, sondern offen vor 
aller Welt. Ich verlange, daß Sie und 
Helene Arland das unerhörte Verbre­
chen dessen Sie sich schuldig gemacht 
haben, bekennen u. Magnus auf demWe-
ge des Gesetzes in seine Rechte als Erbe 
Richard Arland® eingesetzt w i r d . " 

Ingrid fuhr sich mehrmals über die 
Stirn. E i n Ausdruck ratloser Verwirrung 
lag auf ihren Zügen. Immer noch ruhte 
ihr Blick nicht in Schreck, aber in gren­
zenlosem Staunen auf dem Gesicht der 
Sprecherin. Man sah wohl , daß deren 

Worte ohne Sinn und Zusammenhang 
waren, deren Bedeutung sie vergeblich 
zu ergründen suchte. Nein, Ingrid be­
griff nichts. Aber beklemmend senkte 
sich eine Empfindung auf sie nieder, als 
wälze sich etwas Drohendes, Unfaßba­
res, Ungeheuerliches Mi sie heran. 

„Ich verstehe nicht. — Sie sprachen von 
einem Verbrechen?" stammelte sie end­
lich. „Einem Verbredien, das Magnus 
schädigte — aber ich bin doch meiner 
Mutter K i n d und Richard Arland war 
mein V a t e r . . . . " 

Sabine Arland lachte höhnisch auf. 
Und gleich danach ergriff sie Unruhe. 
Ingrids Worte, und mehr noch der A u s ­
druck so völliger Verständnislosigkeit in 
ihren Zügen machten sie stutzig. Konn­
te man so vollendet heuchlen? Oder war 
es denkbar, daß Helene das Mädchen 
tatsächlich völlig i n Unkenntnis der Din­
ge erhalten hatte bis heute? 

„Sollten Sie wirkl idi nichts wissen, 
Fräulein, daß Helene Arland so wenig 
ihre Mutter ist, wie Richard Arland Ihr 
Vater w a r ? " fragte sie lauernd. 

Ingrid fuhr vom Stuhl empor, als ha­
be ein Stoß sie emporgeschleudert Hoch 
aufgerichtet, totenblaß, starrte sie die 
F r a u an, aus deren Mund diese unge­
heuerliche Behauptung gekommen war. 

Sabine begriff im Augenblick, daß sie 
wirklich bisher nichts gewußt. 

„Das - das ist nicht wahr ! — K a n n 
nicht wahr sein!" rang es sich nun 
mühsam von Ingrids Lippen, während 
Eiseskälte ihren Leib durchdrang und 
tödliche Angst aus ihrem Blick flackerte. 

„Doch! E s ist die lautere Wahrheit. 
Ich kann und werde sie beweisen. Aber 
ich sehe nun w o h l daß Sie dies bisher 
nicht kannten und meine Schwägerin 
Helene allein die Schuldige ist. Bisher 
war ich überzeugt, daß auch Sie um 
alles wußten und Magnus nur an t\ ' i 
gelockt hatten, um sich den widerre -
lieh angeeigneten Reichtum unter d"̂  
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Mit dem Auto wollen wir oft hoch hinaus 
Die Alpen haben ihre Schrecken verloren 

Alljährlich klettern wir mit unserem 
{ahrbarem Untersatz über das euro­
päische Zentralmassiv um unsere Feri­
en irgendwo im Süden zu verbringen 

suchen uns den bequemsten Paß 
oder auch den interessantesten — und 
sind trotz fotogener Leckerbissen zum 
Sdüuss recht froh, wenn wir die A l -
penkette hinter uns haben. Was aber 
alles in dem 2000 Kilometer langen 
Gebirgszug von der Rhone bis an die 
Donau geboten ist der sich auf franzö-
sichem Boden auf 5000 Meter erhebt 
vermögen wir kaum zu ahnen. 

Hands aufs Herz wo verläuft die 
größte Straße Europas? „Natürlich in 
den Alpen", werden sie sagen aber 
so natürlich ist es garnicht. Die höchste 
Straße Europas, keine Paßstraße ü b r i ­
gens sondern eine Gipfelstraße bis 
unter die Spitzen der Sierra Nevada 
führt von Granada durch eine trost­
los öde Steinlandscbaft bis auf 3428 
Meter Höhe. Der höchste Punkt in 
den Alpen den man motorisiert e r ­
reichen kann, ist das völlig unbekannte 
Gipfelsträßchen auf den Cima -Jafferau 
von Ulzio bei Turin aus. Hier schafft 
man mit einem Motorrad wenigstens 
noch 2785 Meter — wenig, gemessen an 
der höchsten von Autos befahrenen Stra­
fe in den südamerikanischen Anden von 
5500 Meter Meereshöhe. 

Doch Gipfelstraßen sind Spezialfälle 
Sir Fanatiker. Pässe dagegen haben die 
Aufgabe, Siedlungen, Landschaften und 
ganze Länder miteinander zu verbinden. 
Nicht jede Straße über einen Bergsattel, 
durch einen Einschnitt, ist ein Paß. Für 
diesen Titel bedarf es einiger Vorauset-
zungen, die, w e i l historisch bedingt, et­
wa» unklar sind. Auf jeden F a l l nennt 
die amtliche Alpenstatistik 389 Alpen­
pässe, von denen 63 mehr als 2000 Meter 
Meereshöhe überwinden. Z u den be­
nanntesten aller Alpenpässe gehört der 
Große St.Bernhurd. „Schon Caesar be­
nutzte ihn" schreibt K a r l Lukan in 
seinem Bildbaad. „Die A l p e n " (Schroll-

Verlag, Wien}, „und nach ihm viele be­
deutende Herrscher von K a r l dem Gro­
ßen bis Napoleon. Für die Kaiser und 
Könige war dieser Uebergang nur eine 
Episode auf ihrem Weg in die Geschich­
te; für die Soldaten, die ihnen mühsam 
folgten, war der steile Weg über die 
ihnen ungewohnten Höhen einen Weg 
des Schreckens, und wenn sie dann bei 
Aosta nach einem Abstieg von mehr als 
2000 Höhenmetern wieder die Zivil isa­
tion erreichten, fühlten sich so manche 
von ihnen fast dem Tode nahe. Nach 
diesen Schrecken der Berge waren sie 
kaum noch empfindlich gegenüber den 
Schirecken des Schlachtfeldes, auf das sie 
von ihren Herrschern geführt wurden. 
2000 Meter Höhenunterschied sind auch 
in unserer Zeit noch nicht leicht zu 
überwinden. Man spürt sie, meint K a r l 
Lukan, ganz gleich, ob man sie nun zu 
Fuß zurücklegt oder in einem modernen 
Wagen. 

A u d i der berggewohnte Körper fühlt 
den Höhenunterschied, und seine Lungen 
atmen nach dem Abstieg nicht freier, 
sondern schwerer. Man muß sich nicht 
nur an die Höhe akklimatisieren, son­
dern auch an die Tiefe. Trotzdem ist 
eines der eindruckvollsten Alpenerleb­
nisse der Abstieg über einen der großen 
Alpenpässe nach dem Süden, in das an 
Altertümern so reiche Aostatal oder in 
den T e s s i n . . . " Neben dem von Napole­
on vor 160 Jahren, im Mai 1800, mit 
30 000 Mann überschrittenen Großen 
St.Bernhard (2469 m) sei „der König der 
Pässe" , der allen Automobilisten be­
kannte St.Gorrhard-Paß (2108 m) er­
w ä h n t Erst im Mittelalter wurde er 
richtig erschlossen. „Die wilde Schölle-
nenscfalucht war" , wie es in der Mono­
graphie über hochalpine Fahrten und 
Tore nach dem. Süden „Schweizer A l ­
penstraßen" (Anton Sdiroll , Wien) heißt, 
„ein Hindernis, dem selbst die Römer 
nicht beikommen konnten — sie erreich­
ten die Gotthard-Paßhöhe über den 
Oberalppaß und Andermatt. Zur kürze-

Vor dem Endspiel im Europapokal 

Di Stefano: „Wir sind auf alles gefaßt" 
»Es wird für uns mit Abstand das 

schwerste Finale." Diese Aeußerai<g vor 
dem Europapokal-Rndsiwel gegen E i n ­
tracht Frankfurt «em 18. Mai i n Glasgow 
t«t niemand anders ? ls Madrids Stür­
mer-Star Alfrede D i Stefano. Und der 
„blond* Pfeil" begründete seine Ansicht 
in einem vielbeachteten Interview wie 
folgt: „Bisher hatten w i r es im Finale 
ausschließlich mit „lateinischen Teams 
zu tun, mit Mannschaften also, deren 
Spielweise in den Grundz&gen der uns-
rigen ähnelte. SowubJ die beiden itaft-
esrisdien Clubs Flore*, tiaa und Milan als 
audi unser zweimaliger Finalgegner 
Stade Roms ließen uns genügend Mög­
lichkeiten zur Entfaltung des typischen 
Madrad-Stils. Mit Emtradit als Gegner 
die einer völlig unterschiedEcben Spiel-
auffassung verschworen ist. wird das 
ganz anders sein." 

»Der Name Frankfurt erweckt in mir 
ohnhin nicht die angenehmsten Erinne­
rungen", erklärte D i Stefano weiter. 
»Vor gut zwei Jahren unterlag die spa­
nische Nationalelf im Frankfurter Sta­
dion gegen Deutschland mit 0:2 Toren. 
Es war eines meiner unglücklichsten 
Landerspiele. Nicht nwr mir selbst ge­
lang so gut wie yar asdits, sondern auds 
meine Kameraden waren w i e geäähmt. 
Allerdings habe ich nicht die beste E r i n -
oerung an meinen Gegenspieler Erhard*. 
Er stieg wiederholt sehr hart ein, so 
aart, wie ich. es i n meiner ganzen Kar­
riere nie wieder erlebt habe. Aber E r -
bardt gehört ja zum Glück nicht dar 
Eintracht an", meinte D i Stefano augen-
winkernd. „Ich bin überzeugt, daß die 
Elf des Deutschen Meisters ein korrektes 
schnelles und produktives Spiel prak­
tiziert. Wir taten ums gegen den deut­
schen Spitzenfußball immer schon recht 
s&wer. Die beiden grandtosen Siege 
gegen die Glasgow Rangers haben die 
Frankfurter zweifellos moraMsch stark 
gefestigt. M i weiß gut, was es beißt, in 
Glasgow mit Erfolg zu bestehen. Spa­
den verlor dort 1957 sein W M - A u s -
s4ejdungsspiel gegen Schottland mit 
2 ;4, es war Spaniens We" imeisterscbaits-
K.o.I Unser Trainer Miguel Munoz be­
richtete uns vom ausgezeichneten Spiel 

Deutschen Meisters. Zweifellos hat 
**ioer unserer bisherigen Europapokal— 
ftnalgegner eine so konsequente Mann-
.eckuag praktiziert und einen so intei-

'•geirten Sturm bdsess*n wie die E i n -

tracht.. W i r sind in Glasgow auf altes 

Puskas als " 
„Deutsdiland-Si'cbvcrständiger"! 

A l s größter „Sachverständiger" i n den 
Reihen von Real Madrid gilt jedoch Fe -
renc Puskas, der i n Spaniens Metropole 
den Sptenansen „Poncho" esfeaften h a t 
Puskas ist der einzige Real-SpteJer, der 
schon einmal im direkten Kampf gegen 
Eintracht—Kapitän Alfred Püaff gestan­
den ha*: bei der Weitmeisterschaft 1954 
in Basel, als Iteuisch&and in der Vor­
runde den Ungarn 3-Nä ».aterlag. Pfaff er­
zielte damals eines der drei deutschen 
Tore. Mit HSife seines sprachkundige­
ren Landsroannes E m i l Oesterrekher als 
Dolmetsrber muß „Pancbo" seinen Rea-1-
Kameraden immer wieder Anschauungs­
unterricht über den deutschen Fußball 
erteilen. „Hütet euch vor allein vor der 
deutschen Kampfkraft", doziert der 
Ex-Major mit deutlicher Araspieiung auf 
das WM-Endspiel 1954. „Sie versetzt 
Berge. Selbst ein Zwei-Tore—Vorsprung 
ist noch fcaine G a r a n t » für den Sieg! Die 
Eintracht spielt ganz anders als Barce­
lona: technisch nicht so perfekt, aber 
mit einen, ungtheeeren Bfcnsalzwillen 
und einer beispielhaften Gradlinigkeit 
W i r müssen auf eine kompromißlose 
Manndeckung gefaßt seäa. Die Deutschen 
suchen nääit, wie Barcelona, das schöne 
Spiel, um jeden Preis, sondern einzig 
und allein den schnellsten geradesten 
Weg zum T o r Damit müssen wir unbe­
dingt rechnen." 

Trainer Munoz: „Die E i n t r a g t ist große 
KlaRse" 

R e a k provisorischer Trainer Miguel 
Munoz — er hat als Spieler noch die bei­
den ersten Europapokal-Endspiele Ma­
drids mitgemacht — und Real—Manager 
E m i l Oesterreicber kahrten als Beobach­
ter der 6:3—Sieges der Eintracht gegen 
die Rangers mit einigen Sorgenfalten 
aus Glasgow zurück. 

Munoz' Kommentar gipfelte in der 
erstaunlich offenherzigen Feststellung: 
,,D^' Frankfurter sind wn Team von 
aller irhster Klause. Barcelona war für 
uns 7. /eifeUos ein ganz schwerer Brok-
ken, -.her wir haben ihn ohne allzu gro­
ße Komplikationen .vordaut'. Die E i n ­
tracht könnte uns dagegen schwer im 
Magen li^genblerben.. . ." 

steh Verbindung zwischen der Po-Ebene 
und dem Rheinland, zwischen Rom und 
Aachen, wurde der Gotthard-Paß erst 
im 13. Jahrhundert. Damals gelang es 
zum erstenmal, über der wildtobenden 
Reuss in der Sdiöllenenschlucht einen 
auf Ketten hängenden Holzsteg anzu­
bringen und eine Brücke zu schlagen — 
fast ein übermenschliches W e r k . . . . Spä­
ter wurde der Transitverkehr über die­
sen kürzesten Weg nach dem Süden die 
Lebensader der Schweiz. 1818 bis 1826 
wurde dann die heutige Gotthardstraße 
gebaut . . . " 

Das dritte bedeutende Tor nach dem 
Süden ist die Simplon-Straße (2005 m). 
Sie ist die erste moderne Alpenstraße 
und viele halten sie für den schönsten 
Alpenübergang. Im Jahre 1893 brauchte 
die Postkutsche noch für eine Strecke 
von- 65 Kilometern (von Brig nach Domo-
dossola) etwa neun Stunden. Man war 
eben damals noch „stark im Genießen". 

Ordnung im Äther 
I m Zeitalter der fruchtlosen internatio­
nalen Konferenzen zwischen Ost und 
Wert ist es erstaunlich, von einer Kon­
ferenz berichten zu, können, bei der 88 
Länder vertreten waren und auf der es 
nicht nur gelang, zwischen den Großen 
von West und Ost zu einer Ueberein-
stimmung z u kommen, sondern sogar 
zu eiü*sr Einheitsfront von U S A , England 
und Rußland. Eine Konferenz jedenfalls 
wurde also zu einem guten Ende ge­
führt, die hoffentlich, für eine längere 
Zeit den Frieden unter den beteiligten 
Staaten wenigstens auf einem Gebiete 
sichern w i r d . Verschwiegen soll dabei 
jedoch nicht werden, daß sonst ein all­
gemeines Chaos die Folge wäre , aus dem 
keiner einen Nutzen z u ziehen vermöch­
te und das schwerste wirtschaftliche 
Schäden für alle nach sich ziehen würde. 

Die Konferenz, von der hier die Rede 
ist, war die Funkverwaltungskonferenz 
des Internationalen Fernmeldevereins 
in Genf. Man traf sich dort seit 1947 zum 
erstenmal wieder, um Neufestsetzungen 

AUS WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 

Wirtschaftlicherer Reaktor für Schiffe 
N E W Y O R K . E i n in der Herstellung nicht 
nur erheblich billigerer, sondern im Be­
trieb auch weitaus wirtschaftlicherer Re­
aktortyp zum Einbau i n Schiffen ist von 
der „General Elektric Company" ent­
wickelt worden, wie von zwei Wissen­
schaftlern des Unternehmens kürzlich 
auf einem Atomschiff—Symposion mit­
geteilt wurde. 

Nach ihren Angaben ist der im ersten 
Atomhandelsschiff der Welt, der „Sa­
vannair", verwendete Druckwassersaak-
tor bereits technisch veraltet Ttei dem 
von der „GE" entwickelten Reaktor t ä n ­
delt es sich um einen Siedewasserreak­
tor, der a n Vergleich zum Cwwkwasser-
reaktor in der Herstellung um send 40 
Prozent billiger ist. ' •- , 

Nach Schätzungen von Wissenschaft­
lern, d e s Unternehmens dürfte durch die. 
Verwendung des neuen Reaktortyp« die 
Wirtschaftlichkeit von Atomhandefescbif-
fen bis auf 10-20 Prozent der der heu­
tigen konventionellen Schiffe angenä­
hert werden. Schon der Bern efases zwei­
ten Reaktors gleichen Typs wörde zu 

einer weiteren Kostensenkung um rund 
20 P?oz-ent f ü 5 « ^ ! und die Wirtschaft­
lichkeit bis <m£ rund 5 Prozent der her­
kömmlicher S r ü f f e annähern. 

Transportable 
Atomkraftwerkanlage 

N E W Y O R K . Eine transportable Atom­
kraftwerkanlage, die innerhalb von ein 
bis zwei Tagen an alle Plätze der Welt 
geöogen wenden kann, ist von der 
„Lod&esd Aircraft Corporation" i n den 
Vereinigten Staates entwfekeft worden. 

Die von dem Unternehmen als „flie­
gende Fabrik" > bezeiehnets Aniasje ent­
wickelt pro Stunde eine Wärmemenge 
von 7 000 000 B. T . U - sowie eine e&k-. 
triwhe Leisteaig von 1G90 Kilowatt. Diese 
Energiemenge ist nach Angaben w n 
Lockheed ausreichend, den Kraftetrom-
und Elektrizitätsbedarf von 4 mittleren 
Fabriken oder 2900 Wohnuagen z u dek-
ken. 

Steigender Anteil der Atomenergie 
am Energiebedarf 

W A S H I N G T O N . Die Atomkraft ward im 
Jahre 1975 rund ein Zehntel des gesam­
ten Energiebedarfs der Vereinigten Staa­
ten decke© und bis zum J *»JS*? Z O Ö Ö -«wg-
lücheaiweise die Koäsäe ais Hawp*fbcewn-
stoff verdrängen, edsferrte H . & A n ­
derson, der Leiter der Ab*eil»og für 
Atom an lagen der „General EJectric 
Company, kürzlich auf eöner Tagung des 
amerikanischen Nationalen KooAo-Ver­
bandes, 

Wie Anderson weiter ausführte, ziel­
ten die Pläne seines Ifeternehmens da-
rasjff ab, die Atomkraft ümesfearb von 
sieben Jahren so weit zu en*wirfse4n, 
daß sie gegenüber des a&ässtm. Emasgie-
qjiefen wet*bev*erbsfäfeig ist. i n den 
60er Jahnen wewie säch insbesondere i n 
solchen Gebieten efei Bedarf an Atom­
kraftwerken ergeben, in denen die Ko­
sten für die korwentk)netten Braönstoffe 
allgemein scafcr hoch sind, 

Neue elektronische Miniaturgeräte 
N E W Y O R K . Die unter der Bezeichnung 
„mimaturizatiem." laufenden Bemühun­
gen der amerikanischen Elektro- und 
Radioindustrie um die Entwicklung von 
winzigen elektronischen Ausrüsitongsge-
gensfcä&den für ElektrcereAengeräte und 
Sender von künstlichen Erdsatelliten 
sind in letzter Zeit vosi zwei newen E r ­
folgen gekrönt worden. 

Einmal gelang es, eine elektrische 
Glühlampe z u entwickeln, die nacht grö­
ßer als ein Stecknadelkopf i«t, und zum 
anderen wurde ein Radiosender in der 
Größe eines Bleistiftradier§umojfe pro­
duktionsreif gemacht« 

Die Glühbirne, die mit einer Span­
nung von 1 Vol t arbeitet, ssrsWt etwa 
1/1000 der Lichtmenge einer nornwisn 
25-Volt—Haushattsbime «sus. Der Glühfa­
den besteht aus einer Drafatspule, die 
1/10 des Durchmessers eines Menschen­
haares besitzt. Diese Birne wurde vor 
allem für etekiaxinäfttä» Rechengeräte 
entwickelt. Aber auch in der Medizin 
- für Senden - und i n Anzeigegeräten 
kann sie verwendet w e r f e n : so unter 
anderem f*s Nadefepitzenmarkieruag 
bei Höhenmessern untl anderen Instru­
menten in EJugBaustäO* 

Drahtreifen für Überschallflugzeuge 
A A K R O N . Speziell für schnell fliegende 
Flugzeuge und Wolteaumfehrzeage hat 
die „Goodyear Tire and Rubber Com­
pany" einen Reifen entwickelt, der we­
der Gummi- noch Stoffteile besitzt und 
stärkste Beanspruchung aushält. 

Der neuartige Reifen besteht voffleom-
men aus Draht uitd hat — « m e i n e grö­
ßere Elastizität z u e r r e k b « ! — an den 
Reifenrändern sehr widerstandsfähige 
„Polster", die ebenfalls aus Dflahtwiick-
lungen bestehen. 

Nadi Angaben dar Firma wurde der 
Reifen für RaaunfahKaauge konstruiert, 

die besm W«rferein*rrtt in die Erdatmos­
phäre die „EHtzebamera" durchstoßen 
müssen. Die Widerstandsfähigkeit des 
Reifens gegenüber Hitze reicht bis 1093 
Grad Gelsias — eine Temperatur also, 
bei der normale Gunaiiireifen schmelzen 
würden. 

Der neue Reaäfen sofi beeefts mit Erfolg 
in einem „Dynamometer* erprobt wor­
den sein.. E s handelt sich hier um einen 
Simulator, mit dem die verschiedensten 
Kräfteeinwirkwigen auf den Reifen bei 
verschied«nen Landegeschwindigkeiten 
und B e b Stangen im Laboratorium künst­
lich cW,g«steblt wenden können. 

i m Rahmen des Weltnadrrichtenvertrages 
von - Atlantic City vorzunehmen. Ueber 
6000 Aenderungsanträge und Zusatevor-
schläge der beteiligten 88 Länder wur­
den von über 700 Fachleuten in der 
Zeit von August bis Dezember vorigen 
Jahres beraten und verabschiedet Im 
ganzen gesehen also ein gewaltiges A»-
beitspensum, das bewältigt wurde. 

Neben sehr vielen Einzelbestimmun­
gen ist für die Rundfunk Wirtschaft in­
teressant, daß nunmehr auch eine Ver­
teilung der Wellen unter 10500 MHz bis 
zu 40 G H z vorgenommen wurde. Hierin 
erhielten auf einem deutschen Antrag 
hin, Rundfunk und Fernsehen ein 1000 
M H z breites Band V I von 11,7 bis 12,7 
GHz. Diese im Zentimeterbereich liegen­
den Wellen sind, von Spezialzweckea 
abgesehen, bisher nur wenig, daß schon 
jetzt diese für die Zukunft wichtige 
Entscheidung getroffen wurde. Im U K W -
Bereich wurde nunmehr endgültig das 
Band I V von 470 bis 582 M H Z und Band 
V von 606 bis 790 M H z festgelegt mit der 
Maßgabe, daß der weitere T e i l des Ban­
des V von 790 bis 960 MHz ebenfalls 
dem Rundfunk und Fernsehen, aller­
dings gemeinsam mit anderen Funkdien­
sten, zur Verfügung' s teht Das gleiche 
bezieht sich auch auf die Lücke zwischen 
Band I V und V von 582 bis 606 M H z . 
A b 1965 w i r d voraussichtlich das Band 
I I u m 4 MHz also bis 104 MHz erweitert 

A u e Anträge, auch i n den Kusz- , Mit­
tel- und LangweHenberekhen, Aende-
ningen vorzunehmen, verfielen der A b ­
lehnung. Auch die Amateure kamen dies­
mal wider Erwarten ungerupft davon. 
Lediglich im 40—m—Band wurden 50kHz 
abgezweigt die aber ohnehin schon kei­
ne Bedeutung mehr hatten. I m 160-m-
Band werden, in Westdeutschland auch 
Amateure mit nacht mehr als zehn Watt 
Leistung senden können. . 

Im übrigen w i r d für den europäischen 
Sektor eine genaue Aufteilung des 
UKW-Bereiches voraussichtlich im Herbst 
vorgenommen' werden. I n Kraft treten 
tue neuen Abni«dMmgen,fam 1. Mai 1985. 
Für die Rundfuniwirtscheft und den Ver­
braucher "Js-t" von Wchtigkeit , daß ein 
Umbau der bisher verwendeten Rund­
funk- und Fernsehempfänger nicht er­
forderlich ist. 

Keine 
deutsch-französische 

Raketenforschung 
in S t Louis 

P A R I S . Das Deutsdi-französische For-
scbungsiawtitat für BaMsHk in -Sts kouis 
z u gleichen Teilen von der Bundesrepu­
blik und von Eaamkreich fsnawKJert, ar­
beitet reibungsios und befriedigend.. Das 
V < ^ ä t n i s der deutschen und foanzösi-
schen ratBtJäiischen Bachkräfte ISSt 1« 
keiner Weise zu wünschen übrig. V o n 
offizielleT Seite wird darauf bi3$;ewie-
sen, daß s idi dieses Institut ausschließ­
lich mit konventionellen Waffen, cfce völ­
lig abseits des atomaren Sektors liegen, 
beschäftigt und es sich i n keiner Weise 
um eine deutsch^französische Raketen­
forschung gTÖßesm Stiles bandelt Das 
Institut von Saint—Louis dSent vorwie­
gend der Grundlagenforschung auf dem 
Gebiete der Balistik. Soweit Prototy­
pen entworfen werden, beschränken sie 
sich auf ferngelenkte Geschosse kleiner 
Reichweite, Diese Richtigstellung er-
sebtfirrt erforderlich, wei l das Irastitrrt 
von St.Louis immer wieder in Zusam­
menhang mit den französischen Atom­
versuchen und einer etwaigen europäi­
schen Gemeinschaftsprodriktion auf dem 
Baketönsektor Erwähnung findet 

Schwedische Schalt-Tedinik 
£ Ü 2 Luft waffensystem in USA 
S T O C K H O L M Kürzlich wurde bekannt­
gegeben, daß die North Electric Compa­
ny, Galion (Ohio), eine amerikanische 
Tochtergesellschaft des weltumspannen­
den schwedischen Ericson—Telefon-Kon­
zerns, mit der General Electric Com­
pany einen Kontrakt hinsichtlich der 
Konstruktion und Erzeugung mobiler 
und fixer elektronischer Schaltzentralen 
für die Luftwaffe der U S A abschließen 
konnte. 

Der Auftrag ist den Berichten zufolge 
der größte Kontrakt hinsichtlich der E r ­
zeugung von elektronischen Schaltein-
richtungen *• sowohl militärischen als 
auch kommerziellen —, welcher jemals 
zustande gekommen ist. Der Auftrags­
wert ist nicht bekanntgegeben worden, 
man reebnet aber darr.it, daß es sich 
um mehiere Müll. D o l l a r h a n d e l t . \ 

http://darr.it


Teenager und junge Dame zugleich ist Christine Kaufmann. In ihrer Rolle 
als.siebzehnjährige Amerikanerin genießt sie die Ferien und wird dabei 
alt rechtmäßige Thronfolgerin des kleinen Fürstentums Lichtenfels entdeckt. 

In diesem deutsch-spanischen Gemeinschaftsfilm, der unter 
der Regie von L u i s Cesar Amadori entsteht, begegnet uns 
in der Hauptrolle der jungen Amerikanerin, die über ­

raschend Thronprätendentin wird, der junge Nachwuchsstar 
C h r i s t i n e K a u f m a n n . Nach vielen, von großen E r ­
folgen begleiteten Kinderrollen und einigen Backfisch-Parts 
hat sich das ehemalige „Rosen-Resli" zu einem reizenden 
jungen Mädchen entwickelt. Christine Kaufmann vertritt a n ­
mutig und überzeugend ein Fach, für das es nur wenige 
Vertreterinnen gibt: Sie ist kein genormter Teenager im 
herkömmlichen Sinne, sondern eine richtige junge Dame. 
Und deshalb fällt es ihr auch gar nicht schwer, die W a n d ­
lung von der etwas forschen, von jeglichen Traditionen u n ­
belasteten Amerikanerin zur Prinzessin mit einer künftigen 
großen Verantwortung glaubhaft darzustellen. Von deutscher 
Seite wirken außerdem noch mit: D i e t e r B o r s c h e , 
P e t e r R e n é K ö r n e r und I n g r i d A h r e n s . Dazu 
kommt ein Ensemble erprobter spanischer Darsteller, an der 
Spitze der junge, sympathische A n g e l A r a n d a , der 
als fröhlicher Hansdampf in allen Gassen mit Christine 
— sie heißt ja auch im F i l m Christine! — die Insel durch­
streift und sich natürlich bis über beide Ohren in sie ver­
liebt. Z u l l y M o r e n o , eine reizvolle Blondine, stellt 
humorvoll und überlegen Christines Mutter dar. 

I l TIMI IFffll I ir 

Eine moderne Romanze um Thron und Liebe - Christine Kaufmann und Dieter Borsche 
in einem deutsch-spanischen Gemeinschaftsfilm • 

Mallorca, die Zauberinsel im Mittel- platz dieses beschwingten Farbfi lms Mädchen aus unseren Tagen ab. dem 
meer mit ihrem immerblauen Himmel. Hier spielt sich vor der Kulisse steiler durch eine Laune des Schicksals mit-
Paradies der Touristen aus aller Her- Felsküsten, zypressenbestandener Hü- ten in einem fröhlichen Ferienidyll ein 
ren Länder , Treffpunkt der Jeunesse gel und malerischer kleiner Dörfer die ungewöhnliches Geschenk präsentiert 
dorée, ist der herrlich schöne Schau- romantische Geschichte um ein junges w i r d : der Thron eines Fürstentums, 

Die junge, bildhübsche Amerikanerin Christine ist viel -
umschwärmter Badegast in Palma de Mallorca. Sie gilt als 
schwerreiche Dollarprinzessin. I n Wirklichkeit aber lebt 
Pamela, Christines verwitwete Mutter, auf Pump und ist 
auf der Suche nach „Christines Vergangenheit", wie sie sagt. 
Pamelas Mann war ein nach den U S A geflüchteter, E u r o ­
päer fürstlicher Herkunft, der unter falschem Namen lebte 
U n d eines Tages war er spurlos verschwunden — nur einen 
Siegelring mit einem auffälligen Wappen ließ er zurück 
Pamela glaubt annehmen zu können, daß ihr Ehemann der 
F ü r s t Friedrich K a r l von Lichtenfels war. Wenn sie dies be­
weisen kann, muß Christine Anspruch auf den Thron von 
Lichtenfels haben. 

Dieser Meinung ist auch Herr du Vanel, Industrieller aus 
Lichtenfels, der allerdings rein wirtschaftliche Interessen 
vertritt, wenn er in der jungen Christine auf jeden F a l l 
die Tochter des verschollenen Friedrich K a r l sieht. Die der­
zeitige Regentin von Lichtenfels wi l l nämlich zugunsten eines 
Vetters aus einer Nebenlinie abdanken — und wenn dieser 
ans Ruder kommt, ist es mit gewissen Steuerprivilegien für 
Herrn du Vanel und seine Freunde aus der Industrie vor­

bei. K e i n Wunder, daß Herr du Vanel bedingungslos P a ­
melas Bemühungen für Christine unterstützt. 

Von alledem ahnt Christine wenig. Sie führt ihr fröh­
liches Leben weiter und wartet in Gelassenheit ab, ob sie 
nun wohl als Prinzessin anerkannt wird oder nicht. Nur als 
sie beginnt, die Liebe des jungen Angel zu erwidern, kommt 
ihr jäh der Gedanke, lieber ein bürgerliches Mädchen blei­
ben zu wollen, damit sie ihn heiraten kann. 

Doch das Schicksal hat anderes mit ihr vor. Die Regentin 
Clara Augusta kommt nach Mallorca und erkennt in der 
reizenden Christine sogleich ein getreues Abbild des ver­
schollenen Fürsten. Damit steht ihrer Anerkennung als 
Thronfolgerin nichts mehr im Wege. U n d die alte, kluge 
Dame versteht es, in dem jungen Mädchen das Gefühl da­
für zu wecken, daß sie nun ein Opfer bringen muß. Wie 
manches Prinzeßchen unserer Tage nimmt Christine mit 
einem lachenden und einem weinenden Auge Abschied von 
Angel, ihrer ersten Liebe. Sie weiß, daß das Leben für sie 
erst beginnt und ihr noch viele schöne und große Aufgaben 
stellen w i r d . — Pamela und du V a n e l werden aber noch 
für eine fröhliche Ueberraschung sorgen. 

Angel (Angel Aranda) hat maßgebenden Anteil, daß Christine 
Thronfolgerin wird. Gleichzeitig sorgt er für eine charmante Lie­
besromanze, in der Christine und er die Hauptrollen spielen. 

Als «graue Eminenz" am großherzoglichen Hofe gilt Herr Du Vanel (Dieter Borsche). Er hält 
alle Fäden in seiner Hand, und so versieht er auch, das Herz von Christines Mutter Pamela 
(Zully Moreno) für sich zu gewinnen. Fotos: UFA 

er. 

pfaß von Samara 
Ein Schicksalsdrama aus dem zaristischen Rußland / William Dieterle als Regisseur und Hauptdarsteller 

Alexander Puschkins Novelle „Dubrowsky" 
gab den Stoff zu dem neuen italienisch-jugo­
slawischen CinemaScope-Farbfilm „Der Rebell 
von Samara" , der ein spannendes Geschehen 
unterhaltsam und fesselnd auf die Leinwand 
bringt. Die schöne Italienerin Rossana Schiaf-
fino und der englische Star John Forsythe 
spielen ein Liebespaar, das gleich Römer, und 
J u l i a durch die Todfeindschaft ihrer Väter für 
immer getrennt werden soll. Die internationale 
Besetzung wird durch Wil l iam Dieterle ver­
vollständigt, der zum ersten Male neben seinen 
Regieaufgaben eine interessante Rolle über­
nahm. Sein Gegenspieler ist P a u l Dahlke. I n 
Jugoslawien, das landschaftlich sehr an die 
russischen Weiten erinnert, wurden die u m ­
fangreichen Außenaufnahmen gedreht. 

Vladja (John Forsythe) und Masha (Rossana Schiaffino) sind 
das Liebespaar des Films, doch Mashos Vater Kirila ist mit 
einer Verbindung der beiden überhaupt nicht einverstanden. 

Den Aufregungen des von seinem Todfeind Kirila gegen ihn auf Grund fal­
scher Dokumente angestrengten Prozesses ist Oberst Dubrowsky (Paul Dahlke) 
nicht gewachsen. Er erleidet im Gerichtssaal einen plötzlichen Herzanfall. 

A n einem frosterstarrten Wintermorgen 
vor 123 Jahren, genau am 29. Januar 
1837, fiel in Moskau bei- einem Duell ein 

Pistolenschuß, der das Leben des Dichters der 
russischen Seele auslöschte. Das Schicksal 
Alexander Sergejewitsch Puschkins hatte sich 
erfüllt. E r starb mit 38 Jahren, ohne den 
Höhepunkt seines dichterischen Schaffens er­
reicht zu haben. Selten hat das russische 
Volk einen seiner Söhne so betrauert wie 
Alexander Puschkin, der sich in der Welt­
literatur ein bleibendes Denkmal gesetzt hat. 

Wenn der F i l m sich heute mit Puschkin 
verbündet, um die dramatische Poesie der 
Novelle „Dubrowsky" ins Bi ld zu setzen, so 
ist das ein erneuter Beweis für die vielzi­
tierte psychologische Hellsichtigkeit des gro­
ßen Russen, der immer „modern" bleibt. Daß 
es Will iam Dieterle war, der sich dieses Stof­
fes annahm Und ihn in Jugoslawien unter 
dem Titel „Der Rebell von S a m a r a " ver­
filmte, gibt uns die Gewißheit, daß wir in 
den Kinos etwas von der Puschkinschen Tiefe 
der Stimmung vermittelt bekommen. „Der 
Rebell von S a m a r a " mit John Forsythe, Ros­
sana Schiaffino, Will iam Dieterle und Paul 

Dahlke in den Hauptrollen wird 
in der Bundesrepublik von der 
U F A gestartet. 

Der am 8. Juni 1799 geborene 
Alexander Puschkin war nicht 
nur ein Phänomen seiner Zeit. 
Sein Genius leuchtet bis in u n ­
sere Tage und sein Name ist 
heute wohl der einzige, welcher 
für die russische Kirche, die rus­
sische Kultur , für die russische 
Emigration und für Sowjetruß­
land gleichgroße Bedeutung hat, 
was sich insbesondere mit der 
Universalität des Dichters e rklä ­
ren läßt. Dostojewski] charakte­
risierte ihn einmal treffend als 
den „Sänger des Allmenschlichen" 
und ein Ausspruch von A l e x a n ­
der Herz wurde zum geflügelten 
Wort: „Peters Befehl, sich zu bi l ­
den, beantwortete Rußland in 
hundert Jahren mit der kolossa­
len Erscheinung Puschkins." 

Alexander Puschkin war der 
geborene Revolutionär in zwei­
facher Hinsicht. Als Jüngling re­
bellierte er heftig ge­
gen die Kaste der za­
ristischen Bürokratie 
und ließ sich durch 

nichts in die ihm vorgezeichnete 
Beamtenlaufbahn zwängen. A u s ­
einandersetzungen mit seinem 
Vorgesetzten Graf Woronzow und 
mit Glaubensdingen trugen ihm 
die Verbannung von Moskau ein. 
aus der Alexander Puschkin — 
Dichter und Revolutionär — spä­
ter allerdings vom Zaren persön­
lich befreit und zum „Hofkammer­
junker" befördert wurde. 

Hier liegen die Ansatzpunkte 
für die Sowjethistoriker, die 
Puschkin als einen ihrer Vor­
kämpfer und Atheisten bezeich­
nen. Doch mit Puschkins Atheis­
mus war es sicher nicht sehr weit 
her, denn Seine reiferen Werke 
atmen tiefe Religiosität Seine be­
kanntesten Dichtungen sind das 
Epos „Eugen Onegin", das Schau­
spiel „Boris Godunow" sowie die 
Novellen „Pique dame" und „Du­
browsky". . 

E i n weitaus erfolgreicher Revo­
lutionär war Puschkin freilich auf 

literarischem Gebiet. E r w i r d mit Recht als 
Schöpfer der gegenwärtigen russischen K u l ­
tursprache bezeichnet, denn Puschkin war es, 
der der russischen Literatur eine neue R i c h ­
tung vorzeichnete. E r fand eine Synthese für 
die drei verschiedenen russischen Sprachele­
mente: das alte Kirchenslawisch, die lebendige 
Sprache des Volkes und die gehobene, stark 
französisch beinflußte Sprache der Aris tokra­
tie. 

Daß Alexander Puschkin keines natürlichen 
Todes starb, war sicherlich kein reiner Zufal l . 
E r liebte das volle Leben und suchte die A u s ­
einandersetzung. E r war ein Mann von L e i d e n ­
schaft, reizbar und eifersüchtig. Und die E i f e r ­
sucht auf seine berühmt-schöne F r a u Natalia 
Gonscharowa, die er über alles liebte, w a r 
dann auch die eigentliche Ursache seines 
allzufrühen Todes nach einem Duell . 

I n diesem Zusammenhang weist man h ä u ­
fig auf den Tropfen „Othello-Blut" hin, der 
in Puschkins Adern floß. E r w a r ein Urenkel 
des Negers Hannibal , eines Vertrauten Peters 
des Großen. * 

William Dieterle arbeitete nach langjähri ­
gem Aufenthalt in den U S A für diesen F i l m 
zum ersten Mal wiedet in Europa. E r brachte 
hierfür die gute Portion Hollywood-Erfahrung 
mit, die für einen solchen abenteuerlichen 
Stoff nur von Nutzen sein kann, mit. So gelang 
ihm aus dem Zusammenwirken seines Darstel ­
lerteams und der Einbeziehung der eindrucks­
vollen Landschaft ein spannender und mitrei­
ßender F i l m . 

Der Großgrundbesitzer Kirila (William Dieterle) ist ein brutaler, herrsch» 
süchtiger Mann. Nur seine.Tochter Masha (Rosana Schiaffino) und sein klei­
ner Sohn erwecken in ihm zuweilen ein menschliches Gefühl. Folos: UFA 
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Ich bitte Sie - wohin soll das f i ^ e n ? " 
Oer Maharadscha von Parapur / Erzählung v. Heyda 

Meine Damen", rief der Direktor verzwei­
felt, „so geht es nicht weiter! Zehn Stewardes­
sen'haben wir vor einem Jahr eingestellt — 
vier sind übrig." 

Er rollte seinen Zigarettenstummel in die 
andere Mundecke und tobte los, und wenn 
ein Franzose nervös wird, dann ist das eine 
böse Sache. „Ich beschwöre Sie, meine Damen!" 
rief er. „Wenn ich arme Leute fliegen lassen 
könnte, ich würde es tun! Glauben Sie mir ! 
Aber arme Leute haben kein Geld — und die 
reichen heiraten mir meine Stewardessen weg! 
Ich bitte Sie — wohin soll das führen? Sie 
sind vertraglich verpflichtet, sich weder zu 
verlieben noch zu verloben, noch zu verhei­
raten, solange Sie im Dienst unserer Gesel l ­
schaft sind — und Sie, meine Damen, was 
tun Sie? Sie vergaffen -sich in den ersten 
besten, lassen ihn die Konventionalstrafe zah­
len — und sind weg! Und ich?" Wütend warf 
er seinen Stummel aus dem Fenster. „Und 
ich?" schrie er. „Aber ich kann Ihnen sagen, 
meine Damen, wenn eine von Ihnen noch 
einmal auf den Gedanken kommen sollte, 
bloß einen einzigen außerdienstlichen G e d a n ­
ken an einen Pluggast zu verschwenden — 
ich sage Ihnen: ich verfolge Sie bis ans Ende 
der Welt!" 

Der Direktor deutete aus dem Fenster. „Wer 
hat heute in dieser Maschine Dienst?" fragte 
er. — „Ich, Monsieur!" 

Der Direktor kniff die Lippen zusammen. 
Seine schönste Stewardess. Natürlich! Die f rü­
here Schönheitskönigin.. • 

„Hören S i e ! " sagte er. „Sollten Sie auf den 
Gedanken kommen — wissen Sie übrigens wer 
da mitfliegt?" Die Stewardeß verneinte 

„Dann wil l ich es Ihnen sagen! Der Maha­
radscha von Parampur, meine Dame!" 

Da sah er den Piloten der Maschine kom­
men. Mit einer Handbewegung entließ der 
Direktor seine Damen. „Bidot!" sagte er dann. 
„Sie kommen wie gerufen! Hören Sie zu. Sie 
sind ein Mann, Sie werden Verständnis h a ­
ben . . ." 

Der Direktor blieb am Fenster stehen, bis 
die Maschine gestartet war. Na warte, dachte 
er. Dir habe ich die Suppe versalzen Grün 
und blau würde der Maharadscha werden, 
wenn Bidot die Maschine ein bißchen herum­
schaukeln würde. E r rieb sich die Hände. 

Drei Tage später stand Bidot wieder vor ihm. 
Die Stewardeß war weg — in Amerika. Oder 
in Indien, was wußte er. Verzweifelt sagte der 
Direktor: „Ich habe Ihnen ausdrücklich A n ­
weisung gegeben, Bidot, die Maschine — und 
was haben Sie getan, Bidot?" 

„Was ich getan habe?" rief der Pilot ärgerlich. 
„Genau das! Ich habe die Maschine ein 
dutzendmal hintereinander so gekippt, daß 
die Brieftaschen an der Decke hingen." — 
„Und der Maharadscha?" 

„Der hat keine Miene verzogen. Aber die 
Stewardeß ist kurz vor New York in O h n ­
macht gefallen und hat sich vom Maharadscha 
in sein Hotel fahren lassen!" 

Punkt drei fährt der Wagen des Lords vor 
Der Juwelenkauf / Von Fred Brockdorff 

Das Fatale ist, daß diese Geschichte tatsäch­
lich passierte. E s w a r i n den zwanziger Jahren 
in London. 

Lord Anderwood w a r i m Geschäft des J u ­
weliers William Smith eine gern gesehene 
Persönlichkeit. Schon einige Male hatte der 
Lord bei dem Juwelier Schmuckstücke im 
Wert von fünfzig bis hundert Pfund gekauft, 
und jedesmal hatte er dabei die Absicht ge­
äußert, eine Perlenkette, ein Diadem oder 
ähnliches zu kaufen. Der Juwelier hatte ihm 
sofort einige seiner schönsten Stücke gezeigt, 
aber trotzdem hatte der L o r d sich nicht gleich 
entschließen können. 

Heute ist Mister Smith aber geradezu ner­
vös. Lord Anderwood hat durch seinen Sekre­
tär anrufen lassen, daß er den i n Aussicht ge­
stellten K a u f vermutlich heute tätigen würde. 
Punkt drei fährt der Wagen des Lords vor. 
Der Chauffeur eilt dem L o r d voraus und öff­
net die Tür, denn L o r d Anderwoods A r m e 
sind infolge einer Verwundung im letzten 
.Weltkrieg gelähmt. 

Wenige Minuten später hat der Juwelier die 
kostbaren* Steine vor dein L o r d ausgebreitet. 
Ein Stück ist schöner als das andere. Auf d u n ­
kelviolettem Samt leuchten lange Reihen matt­
glänzender Perlen, auf tiefschwarzem Samt 
glühen und funkeln Brillanten i n allen Größen 
Wie Sterne am dunklen Nachthimmel. 

Der Lord ist überrascht. Unwillkürlich tritt 
er einen Schritt zurück und läßt das in allen 
Farben leuchtende, sich immer wieder bre­
chende Licht der Juwelen auf sich wirken . 
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Plötzlich bleibt sein Blick an einem bestimm­
ten Stück hängen und überrascht sagt er: 

„Das Diadem dort ist herrl ich!" 
„Sie sind ein Kenner , Mylord. — E s ist mein 

schönstes Stück." 
„Kostet?" 
„Fünftausend Pfund, Mylord ." 
„Hatte gar nicht die Absicht, mich so schnell 

zum Kauf zu entschließen", sagt der Lord, 
»aber das Stück ist zu schön " 

Der Juwelier macht eine tiefe Verbeugung. 
„Sie müssen mir eine Gefälligkeit erweisen, 

Mr. Smith, und meiner F r a u für mich ein paar 
Zeilen schreiben. Leider kann ich es nicht 
selber tun, Sie wissen j a , meine Arme " 

Als Papier und Tinte gebracht sind, schreibt 
der Juwelier nach dem Diktat des Lords : 
..Liebe Evelyne! Habe Gelegenheit, ein preis­
wertes Diadem zu kaufen. Schicke mir mit dem 
Chauffeur sofort fünftausend Pfund. Dein 
William." 

Der Chauffeur erhält den Brief und fährt 
davon. Während der Juwelier immer neue 
Wunder der Juwelierkunst vorführt, um dem 
Lord das Warten zu verkürzen, sagt er plötz­
lich, ein wenig amüsiert : 

»Uebrigens ein seltsamer Zufall , Mylord. 
~ Mylord heißen mit Vornamen wie ich; auch 
Lady Anderwood hat denselben Vornamen wie 
meine Frau." 

Zwanzig Minuten später ist der Chauffeur 
surück. Aus der Hand des Chauffeurs wandern 
fünftausend Pfund in die des Juweliers ; aus 
der Hand des Juweliers wandert ein Schmuck­
kästchen mit einem kostbaren Diadem in die 
Hand des Chauffeurs. Dann eilt der Juwelier 
zur Ladentür und reißt sie weit auf. Das Per­
sonal steht in respektvoller Entfernung und 
verneigt sich . . . 

Spät abends, als Mister Smith in seiner Woh-
Jjurig das Abendessen einnimmt, sagt seine 
« a u plötzlich: 

»Ist das Diadem wirklich so kostbar, das du 
heute gekauft hast?." 

Der Juwelier sieht sie erstaunt an. 
„Diadem? Ich hab' doch kein Diadem 

gekauft?!" 
„Aber natürlich du hast doch diesen 

Chauffeur geschickt. E s war doch ein Briefbo­
gen deiner F i r m a und deine Handschrift — " 

Mr. Smith erwiderte nichts mehr. Messer 
und Gabel klirrten zu Boden. 

Wortgetreu 
Wieder einmal rühmte Paul Dahlke die ge­

sundheitlichen Vorzüge der Nachtluft und er ­
klärte : „Das habe ich mir zum Vorsatz ge­
macht: in der kältesten Nacht schlafe ich bei 
offenem Fenster!" 

„Alter Uebertreiber!" fiel ihm ein Kollege 
ins Wort. „Gestern Nacht ging ich zufällig 
an deiner Wohnung vorbei und alle Fenster 
waren dicht geschlossen!" 

„Na und?" brummte Dahlke. „War gestern 
vielleicht die kälteste Nacht?" 

E R V E R S T E H T S E I N H A N D W E R K 
Mit dem Frühling sind auch die Vögel wiedergekommen, soweit sie nicht bei uns überwin­
tert haben. Vor allem im Walde begegnet der Vogelfreund manchem lieben Bekannten. Hier 
hat der Lichtbildner den Grünspecht bei seiner Arbeit belauscht. (Aufn. G . Schützenhofer) 

„Potzelement, wer seid Ihr eigentlich?'7 

A n einem Tage während des Dreißigjäh­
rigen Krieges kehrte in der teuersten H e r ­
berge Münchens ein vornehmer Herr ein und 
verlangte für sich und seine Lakaien die besten 
Zimmer des Hauses. E r hieß Oberst V a g a -
bundus und ließ durchblicken, daß er sich 
von den Strapazen des Krieges erholen wolle. 

V o n diesem Tage an begann in der H e r ­
berge ein bewegtes Leben. Nur das Allerbeste, 
was Küche und Keller bargen, kam auf den 
Tisch. Den Wein trank der Oberst gleich aus 
Literkrügen, und seine Lakaien und alle Gäste 
die sich gerade in der Herberge befanden, 
mußten mithalten und taten es auch gerne. 
Würfel - und Kartenspiele nahmen kein Ende. 

Eines Tages kam ein hoher General in die­
selbe Herberge, erfuhr von dem reichen K a ­
valier und lud ihn, neugierig geworden, zum 
Abendessen ein. 

Der Oberst nahm die Einladung an. Beim 
Nachtisch angelangt, ließ er in einer silbernen 
Schüssel fünfhundert Dukaten und eine Kette 
von gleichem Wert auftragen und überreichte 
beides dem General mit den Worten: 

„Wollen der hohe Herr so freundlich sein 
und dieses Traktament von mir annehmen?" 
— U n d als dieser sich sträubte, fuhr er fort: 
„Es wird bald eine Zeit kommen, wo E w . E x ­
cellenz erkennen werden, daß diese Vereh­
rung nur mir zum Vorteil gereichen w i r d ; 
denn ich hoffe, alsdann von Euch eine Gnade 
erbitten zu können, die mich keinen Pfiffer­
ling kosten soll . " 

Der General , von der Vornehmheit seines 
Gastes tief beeindruckt, erwiderte daraufhin 
sehr freundlich: 

„Nun, mein lieber Herr Oberst, diese 
Bitte sei Euch schon im voraus gewährt ." — 
Und da in seiner Reisekasse gerade tiefe Ebbe 
herrschte, nahm er das Geschenk auch an. 

Nach der Abreise des Generals ging das 
tolle Leben weiter. Doch dann schien dem 
Oberst plötzlich das Geld auszugehen. E r 
verkaufte seine prachtvolle Kutsche und die 
schönen Pferde, seine Lakaien entliefen ihm. 
Zuletzt saß er nur noch allein am Tisch und 
verjuxte seinen letzten Taler. Aus dem ele­
ganten Herrn Oberst war nach und nach ein 
zerlumpter K e r l geworden. 

Der Wirt, der an ihm gut verdient hatte, 
ihn nun aber gern los sein wollte, gab ihm 
zwanzig Taler Reisegeld. Aber auch dieses 
Geld vertrank der seßhafte Zecher. — Da 
warf ihn der Wirt kurzerhand hinaus. 

Eines Tages erschien beim Regiment Königs­
mark e i * K e r l in einer arg zerlumpten Mon-
tur. Als man ihn in Eisen schloß, verlangte 
er, vor den General geführt zu werden. Die­
ser war nicht wenig erstaunt, als er in dem 
zerlumpten Musketier jenen Oberst Vagabun-
dus wiedererkannte, mit dem zusammen er in 
der Herberge zu München an der Abendtafel 
gesessen hatte. 

„Potzelement!" begann er zu fluchen, „wer 
seid I h r eigentlich?." 

Florian und der General / Von Karl Quosig 
„Ich bin der Musketier Flor ian vom R e g i ­

ment Königsmark, Herr General . Bei einem 
Treffen in der Nähe Münchens verließ ich 
das Regiment, um auf Beute auszugehen. I m 
K e l l e r eines großen Hauses fand ich ein mit 
Gold und Silber und harten Dukaten gefüll- . 
tes Faß . D ließ ich Regiment Regiment sein 
und begann ein tolles Leben, da ich einmal 
gar zu gerne gewußt hätte, wie es einem 
großen Herrn zumute ist. — Der Herr General 
werden mir zugeben müssen, daß ich mich 
wie ein wirklicher Kaval ier benahm, und daß 
ich meine Beute sehr gut angelegt habe, denn 
damals schon bat ich E w Excellenz um eine 
Gnade, die mir auch im voraus gewährt 
wurde. Und diese Gnade soll sein, daß ich 
wieder in Ehren in mein Regiment aufgenom­
men werde." 

Der General war sehr zornig, weil er zu 
diesem zerlumpten K e r l einmal „mein lieber 
Oberst" gesagt hatte. Aber als er daran 
dachte, wie vollendet dieser Mordskerl seine 
Rolle gespielt hatte, kam ihm das Lachen an 
und er versprach dem Musketier Florian, alles 

wieder i n Ordnung zu bringen. — A m Z e l t ­
eingang wandte sich dieser noch einmal zudem 
General : 

„Diese Gnade hat mich, wie ich schon i n 
der Herberge voraussagte, keinen Pfifferling 
gekostet." D a m i t verschwand er und schritt 
erhobenen Hauptes durch die Lagergasoe. 

Noch nötig 
I n der Schlacht bei Zorndorf, wo Friedrich 

der Große einen blutigen Sieg über die Russen 
errang, führte der berühmte Reitergeneral von 
Seydlitz den linken Flügel der preußischen 
Kavallerie . Als diese in ihrem ersten Angriff 
steckenblieb, wartete Seydlitz einen günstigeren 
Augenblick ab. Der König war darüber erbost 
und ließ d e m ' General wiederholt befehlen, 
anzugreifen. E r fügte hinzu, daß er ihm mit 
seinem Kopfe für den guten Ausgang der 
Schlacht hafte. Unerschrocken und schlagfer­
tig ließ Seydlitz antworten: „Nach der Schlacht 
steht seiner Majestät mein Kopf zur Verfü­
gung, aber jetzt brauche ich ihn noch selber 
sehr nötig." 

„Kragenweite 43" murmelte der Schneider 
Humoreske von Eva Siewert 

J i m Bowler litt seit einiger Zeit tagsüber 
an unangenenmen Beschwerden: Seine Augen 
traten ihm aus dem Kopf, und in den Ohren 
rauschte ihm das Blut wie ein Großstadtver­
kehr. Schließlich wurde es ihm zu bunt, und 
er suchte einen Arzt auf, obwohl sich das, nach 
seiner Meinung, für 'nen ausgewachsenen 
Burschen nicht schickte. 

„Ganz eindeutige Symptome", sagte der 
Arzt nach der Untersuchung. „Ihre Mandeln 
vergiften den ganzen Körper. Sie müssen sich 
die Mandeln herausnehmen lassen." 

„Na, denn gleich mal los!" sagte J im Bowler 
munter. „Wenn's weiter nichts ist !" 

Dann war er die Mandeln los, das Geld 
für den Arzt auch, aber leider nicht seine 
merkwürdigen Beschwerden. Nur nachts litt 
er nicht daran. Schließlich riet ihm ein Freund, 
doch einmal zum Zahnarzt zu gehen, denn 
viele geheimnisvolle Krankheiten rührten von 
kranken Zähnen her. 

„Nie einen Zahnarzt gesehen", brummte 
J im, ging aber trotzdem hin. 

„Ganz typische Störungen", sagte der D e n ­
tist. , Ihre Weisheitszähne sind völlig verfault. 
Die muß ich Ihnen ziehen." 

„Wenn's weiter nichts ist", grinste J im, „ich-
brauche sie ohnehin nicht." 

Dann war er die Weisheitszähne los, das 
Geld für den Zahndoktor auch, aber leider 
traten ihm auch weiterhin tagsüber die Augen 
aus dem Kopf wie bei einer wütenden B u l l ­
dogge, und in seinen Ohren rauschte es jetzt 
wie der Niagara. 

E r beschloß, den berühmtesten Internisten 
der Stadt aufzusuchen, denn nachdem er nun 
schon zweimal soviel Geld umsonst ausge­

geben hatte, mußte sich das K a p i t a l doch v e r ­
zinsen. 

„Hoppla!" sagte der berühmte Mann, „können 
Sie die Wahrheit vertragen?" 

„Ein Mann hält alles aus ! " erwiderte J i m 
standhaft. 

„Sie haben höchstens noch ein J a h r zu l e ­
ben", lautete die prominente Diagnose. 

„Auch gut", meinte J i m trocken, „dann w i l l 
ich mir noch etwas spendieren!" 

E r ging und hob sofort sein ganzes G u t ­
haben bei der Bank ab, kaufte sich die 
schönste Limousine, die auf dem Markt war , 
um kreuz und quer durch die nettesten G e ­
genden zu reisen, beschloß, nur noch i n den 
besten Restaurants seine Lieblingsgerichte z u 
essen und suchte vor allem auch den teuersten 
Schneider auf. 

„Bauen Sie mir 'ne anständige K l u f t ! — 
Ach was, sagen w i r lieber gleich drei u n d 
die dazu passenden Seidenhemden auch, aber 
mit den modernsten K r a g e n ! " 

Der Schneider nahm Maß. „Kragenweite 43", 
murmelte er vor sich hin . 

Wütend unterbrach ihn J i m B o w l e r : 
„Reden Sie keinen Unsinn, Mannt Wie k o m ­

men Sie auf 43? — Ich trage immer n u r 
39!" 

Jeder Mann hat schließlich seinen Stolz! 
„Von mir aus "arbeite ich Ihnen auch die 

Kragenweite auf 39", entgegnete der a b ­
gehärtete Schneider, „aber ich mache Sie d a r ­
auf aufmerksam: Wenn Sie 39er K r a g e n t r a ­
gen, werden Ihnen die Augen aus dem K o p f 
treten, und in I h r e n Ohren werden Sie I h r 
Blut rauschen hören!" 

D a wüßt« er es. — 
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Die Spanier protestieren gegen Tierquälerei 
Stiertötung und Vogelmorde sollen aufhören - Neue Gesellschaft gegen Grausamkeit wurde gebildet 

M A D R I D . E s war ein seltsamer Zufall , daß gerade an dem gleichen Tag, an 
dem Spaniens Hauptstadt einen der blutigsten und abstoßendsten Stierkämp­
fe der letzten Wochen erlebte, in dem Museum für Romantik, einem wichti­
gen Mittelpunkt des geistigen Madrid die Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Grausamkeit gegenüber dem Tier gegründet wurde. Zahlreiche führende Per­
sönlichkeiten aus dem geistigen und wissenschaftlichen Leben der Pyrenäen­
halbinsel, unter ihnen auch Vertreter der Kirche, hatten sich, einer Initiative 
des Grafen von Bauen folgend, zusammengefunden, um diese Kampfgemein­
schaft für die Ausmerzung der Unsitten, die das Bi ld Spaniens beeinträchtigen, 
und selbst vielfach verfälschen — wie von verschiedenen 
Rednern offen erklärt wurde — ins Leben zu rufen und Pläne für einen sy­
stematischen Feldzug gegen die Tierquälerei hinter den Pyrenäen zu entwerfen. 

Die Hauptziele dieser Offensive sind 
die Humanisierung des Stierkampfes 
und die Beseitigung des Vogelmordes, 
der in Spanien immer noch weitverbrei­
tet ist, denn selbst die Behörden der 
spanischen Hauptstadt dulden es wider­
spruchslos, daß auf den Feldern rund um 
Madrid der Fang von Singvögeln im 
großen Ausmaß betrieben wird, und 
junge Burschen mit Luftbüdisen und 
Tesdiings in den Straßen auf Jagd ge­
gen. Die neue Gesellschaft fordert nun, 
daß gegen diesen Vogelmord, vor allem 
gegen das abstoßende Taubenschießen 
das in den vornehmen spanischen Klubs 
üblich ist, mit aller Schärfe des Gesetzes 
vorgegangen wird. Graf Bailen, der für 
das Tier in Spanien seit lan^am Jahren 
schon einen energischen und auch er­
folgreichen Kampf fuhrt, wies in seinen 
Erklärungen, die zum ersten Male in der 
spanischen Presse überraschend aus­
führlich -wiedergegeben - weiden,- darauf 
hin, daß der Stierkampf in seiner heu­
tigen Form nadi'Ueti^rzeugung maßgeb­
licher Rechtslehrer gegen die geltenden 
Gesetze des Landes verstoße und tat­
sächlich nur aufrechterhalten werde, weil 
das im Interesse einzelner kleiner Grup­
pen — damit wollte er offensidüüdi auf 
die Stierzüditer bfodeuten — liege. Ein 
Stierkampf, bei cWn — wie in Portugal 
— der Toro nicht unter dem Degen des 
Torero stirbt, würde nach Ansicht Sai­
lens den Touristen stärk«- besucht wer­
den. Dieses Argument wird durch das 
portugiesische Beispiel bestätigt, denn 

Corridas sind außerordentlich hoch, und 
der Stierkämpfer hat volle Gelegenheit 
sein Können zu entfaltten. 

Starkes Aufsehen hat es ausgelöst, 
daß Graf Bauen in seiner Kampfansage 
gegen die Tierquälerei in der Arena 
überaus scharf die spanische Presse kri­
tisierte und ihr vorwarf, aktive Werbung 
für den Stierkampf zu betreiben,' ob­
gleich die katholische Kirche ausdrück­
lich eine solche Haltung als unverein­
bar mit christlichen Grundsätzen ab­
lehnt und erst neuerdings der Geistlich­
keit das in Vergessenheit geratene 
grundsätzliche Verbot der Teilnahme an 
Corridas und ähnlichen Schauspielen 
streng ins Gedächtnis gerufen hat Auf 
fallend ist, daß die meisten der großen 
spanischen Blätter diese Kritik still­
schweigend hingenommen haben, ohne 
sich bisher in eine öffentliche Ausein­
andersetzung mit Graf Bailen und sei­
nen Anhängern einzulassen. Lediglich 
die rechtskonservative Madrider Abend­
zeitung Jtnformationes" wirft sich zum 
Verteidiger der Arena auf und versucht 
zu beweisen« daß im Stierkampf die 
spanischen Riassetugenden zum Ausdruck 
kämen. 

E s ist keineswegs anzunehmen, daß 
der tier freundliche spanische Graf, des­
sen Vorf ah? einst seinen Adelstitel er­
hielt, weil er sich zur Zeit der napo-
leonisdien Herrschaft gegen den Kor­
sen erhoben und die erste offene Feld-
schlacht gegen cäc sieggewohnten fran­
zösischen Heere gewonnen hatte, von 

zu 
Zu 

die Beaudierzifíern der portugiesischen | heate aruf morgen alteingewurzelte Tra­

ditionen und materielle Interessen 
überwinden imstande sein wird, 
viele einflußreiche Kreise — nicht zu­
letzt der kampfstierzüchtende spanische 
Hochadel — sind mit der Arena materiell 
verflochten, zu sehr hängt in weiten 
Gebieten Spaniens, wenn auch durchaus 
nicht in allen, der kleine Mann in der 
Straße an dem blutigen Schauspiel und 
glaubt tatsächlich, in ihm ein Heldentum 
zu sehen. 

Aber erst vor wenigen Wochen war 
bereits Domingo Ortega, einer der wirk­
lich großen Toreros alter Schule, öffent­
lich dafür eingetreten, den Stier nicht 
mehr im Kampf sterben zu lassen. 
Und zweifellos wären noch vor 
einem Jahrzehnt die spanische Oef-
fentlichikeit einmütig über Graf 
Bailen und seine Freunde hergefal­
len und hätte ihnen vorgeworfen, un­
spanisch zu denken. Die Tatsache, daß 
man heute bereits über das „National­
fest", wie die Stierkampfverteidiger die 
Corrida nennen, zu diskutieren bereit 
ist, weist auf das Ausmaß der Wand­
lungen hin, die sich heute im Denken 
des Spaniers vollziehen. 

Stuttgarter Schwebebahn-Pläne 
umkämpft 

Muss man Zuschauer bei Sonnenbädern dulden ? 

Auch Kleingärtner beschweren sich über Nachteile 

S T U T T G A R T . E i n harter Meinungsstreit ist unter den Einwohnern Stirn, 
ausgebrochen. Für die Bundesgartensch.au, die 1961 in der Landesmet' 
stattfindet, soll eine Schwebebahn errichtet werden, die den im Stadtzt 
liegenden T e i l der Schau mit dem Killesberg verbindet. Die Bahn miiji 
ber den Kriegsberg hinweggeführt werden, dessen Bewohner zumeist 
von Einzelhäusern und Vil len, sofort energisch gegen den Plan p r 0| e s . 
Sie meinen es sei „grotesk" wenn siein Zukunft ihre Mußestunden 
ten und ihre Sonnenbäder unter den neugierigen Blicken der Lift- pas, 
verbringen m'ißten. Ebenso wie die Anlieger haben auch zahreidie und 1 

dirrekt betroffene Stuttgarter gegen dieSchwebebahn Einspruch erhoben 
für unzumutbar erklärt. Vorläufig istder Streit noch unentschieden. 

Schon seit geraumer Zeit erregen 
die Vorbereitungen zur Bundesgarten-
schau bei der Bevölkerung Aerger und 
Unwillen. So bemängelte man, dass 
die unteren und oberen Anlagen in 
der Stadt geschlossen und ganz umge­
krempelt wurden Dabei wusste mancher 
schöne alte Baum fallen. Dann tauchte 
auch ncdi das Schwebebahn— projekt 
auf. Es sieht eine Talstation in der 
Nähe des Haupb^hni-*vfes vor. Eine 
1630 Meter lange Strecke mit acht 
Stützmasten soll ein Höhenunterschied 
von 106 Meter überwineen. Die Mas­
ten würden 25 bis 50 Meter hoch sein 
In den etwa 80 viersitzigen Kabinen 
könnten stündlich rund 1000 Personen 
befördert werden. In neun Minuten 
wäre der Killesberg erreicht. 

Die Gegner der Bahn machen geltend 
daß Stuttgart es gar nidit nötig habe 
derartigen Attraktionen nachzujagen, 
die zudem noch ausserordentlich kost­
spielig seien. Die Stadtverwaltung solle 
ihre überflüssigen Millionen lieber zum 
Bau von Krankenhäusern Schulesa wnd 
Altersheimen verwende©, statt sie buch­

stäblich in die Luft zu jaj_ 
gens sei die Frage der Lufthohet« 
gar nicht entschieden. Man dürfe] 
einfach in die Luft hineinbaueil 
vorher zu klären, ob hier die I 
der Staat zulässig seien. Diesen] 
spitzfindigem Argument wisset i 
fürworter der Gondeln nichts 
zeugenderes entgegenzusetzen 
Empfehlung, den Plan doch ei 
mal gründlich durchzudenken. Im 
habe eine Schwebebahn auch 
Vorteile. 

Sehr verbittert sind jetzt die | 
2000 Kleingärtner auf dem 
Auf ihren schönen gepflegten 
stücken sollen Parkplätze für 1 
sucher der Bundesgartenscha« 
werden. Die Betroffenen zumeist! 
linge und „kleine Leute" 
schlössen den Kampf mit der S'-J 
waltung aufzunehmen. Wieviel I 
Arbeit und Geld haben sie ii| 
Gärten gesteckt in denen sie 
Familien ihre Freizeit verbraditenj 
alles wollen sie sich nicht 
wegnehmen lassen . 

Forstarbeiter bewährte sich als Archäologe 
Im Klingelbeutel lagen römische Sesterzen - Fragment einer antiken Tonlampe geüoi 
MUENCHEN. Anísehenerregeede Funde j hew von Epfadi in oWn Klingelbeutel 
wurden bsc Ausgrabungen auf dem Lo­
renzberg bei Epfach im obenbayeissdien 
Landkreis Sdiongau zutage gefordert. 
Die Forschungsarbeiten mit Hacke und 
Spaten standen seit 1953 unter der Lei­
tung von Professor Joachim Werner, der 
in dem schlichten Forstarbeiter Joachim 
Becker einen geschickten Amateur-Archä­
ologen fand.Beide wanderten auf den 
Spuren des Landrichters Boxler, der 
schon 1831 in dieser Gegend eine starke 
uralte Mauer entdeckte, deren Steine 
man jedoch zwei Jahre später meistbie­
tend versteigerte, auf Flößen ledvab-
wärts nach Augsburg brachte und dort 
verbaute. In der Folgezeit hat der Pfarr-

Aachen fordert Rückgabe der Kroninsignien 
Rechtsstreit mit Österreich ist neu entflammt - Wien hat Anspräche bisher abgelehnt 

AACHEN.Die Rückgabe tter sogenannten 
Aachener Kronins«nien dwröE, di£e ät&er-
reichiache Regierung hat das Aajfawaer 
Domkapitel in diesen Tagen gafoesekri. 
Damit ist ein seit 126 Jahren schweben­
der Rechtsstreit unvetanntet neu ent­
flammt. In seiner Art gleicht er dem ju­
ristischen Konflikt zwischen Nürnberg 
und Wien um den Besitz der Rescbs-
insignien. 

Diese wie jene Kleinodien gehören 
beute zum östeereie^iten„?«idiB£chatz'' 

dem sie seinerzeit von den letzten Habs­
burger-Kaisern, weiche die Krone des 
„Heiligen Römischen Reiches Detttecher 
Nation" trogen, einverleibt waidm. Sie 
wie ihre Nachfolger handelten dabei in 
gutem Glauben, schon gar, als zu Beginn 
de« 19. Jahrhunderts unter dem Ansturm 
der napoleonischen Heere dieses„Heilige 
Römische Reich" seinen Bestand verlor 
und seitdem auch nicht wieder gegründet 
wurde. Der Konflikt um die Reichsin-
signien stand wiederholt im öffentlichen 

Die Antarktis exportiert Marmor 
Marble PoSut: Trockene Oase im ewigen Eis 

Für modernen Fbgplak besonders geeignet 
WASHINGTON. Die entfern „Exportgü­
ter" aus der Antarktis kamen in der 
neuseeländischen Stadt Christchurdi an. 
zwei ansehnliche Marmorblöcke, jeder 
davon eine Tonne schwer. Sie sollen 
die Grundsteine für zwei geplante 
Krankenhäuser abgeben. Konteradmiral 
David M.Tyree, Chef der amerikanischen 
Marine— Nadk^ubetohaiten in der An 
tarktis, hat der Stadt die Blöcke ge­
schenkt. 

Sie kommen von Marisle Point, dem 
vielleicht wertvollsten Stwck Boden auf 
dem eisigen Kontinent, wie es dort aus 
sieht darüber berichtet jetzt Frederick 
G. Vosburg, einer der Vfeepräsödent der 
Washingtoner National Geographie So­
ciety, der als Gef' der amerikanischen 
Marine die Anter. . s besucht hat „M: -
bie Point", erklärte er, „ist nicht desha.j 
so wichtig w>«l man dort Msrmor fin­
det Der einzige Wert datees Fleck­
chens Erde liegt darin daß es eis­
end groß genug U B Platz für einen 

schönen Gesteins da zurückgelassen ha­
ben Der einzigartige Wert dieses Flek 
kchens Erde liegt darin dass es eis­
frei und verhältnissmäßig eben ist— 
und groß genug um Platzt für einen 
modernen Flughafen zu bieten." 

Gletscher haben den Boden fast in 
der Höhe des Meeresspiegels planiert 
bevor sie sich vor langer Zeit in die 
nahen Berge zurückzogen. Marble Point 
liegt überaus günstig. Ringsumher gibt 
es soviel zu sehen, daß das Land ein­
mal zum Touristenzentrum werden könn 
te. Da sind die Berge und die Glet­
scher, die Pinguin—Kolonien am n a ­
hen Kap Royds, der vor allem aber 
die alten Lager der im ewigen Bis 
ums Leben gekommenen Forscher Scott 
und Shadsloton. Die Kälte hat die Hüt­
ten und Vorräte darin konserviert. Die 
dort vor einem halben Jahrhundert 
zurückgelassenen Lebensmittel 'sind heu­
te noch geniafiwbai. 

Rampenlicht, der Rechtsstreit um d*e 
Aachener Kasmiiwignien dagegea kaum. 
Es handelt sich dabei um das Schwert 
und das EwangeÜar Karls des Großen, 
der im Aachener Dam begraben liegt, so­
wie um die sogenannte Ste^bans-fem-sa. 

Das Aachener Domkapitel hat seinen 
Anspruch mehrfach erhoben, erstmals 
1634 und das letzte MJal 1967. Pn Wien 
nimmt man jedoch diese Wünsche nicht 
aHzu ernst Der Ministerrat befaßte sich 
zwar eingehend damit wird sie zweifel­
los aber ähnlich bescheiden wie 1957. 
Immer spielt dabei eine osowaöse Bestä­
tigung der deutschen Reädhsfüisten aus 
dem Jahre 1815 eine besondere Rolle. 
Damals forderte Kaiser Franz IL auf 
dem Wiener Kongreß die Reicbsfürsten 
auf, ihm die Rechtmäßigkeit des Besit­
zes der Reichs- und der Aachener Kron-
msignaen zu bescheinigen, insbesondere 
mit dem Hinweis danwui, daß die letzten 
Träger der Krone des „Heiligen Römi­
schen Reiches Deutscher Nation" sowie 
ihre Nachfolger nicht nur das Recht, son­
dern auch däe Pflicht zur Verwahrung 
der Imsignien besäßen. 

In diesem Sinn wird der österreichi­
sche Rechteanspruch awefa beute noch 
auisgs-Jegt obwohl man in Aachen ein 
jahrhundertelanges Eigentum an den 
Kroninsignien geltend macht Erst MM 
kamen sie effektiv nach Wien. In Oester­
reich versteift man sich außerdem darauf 
daß es das Aachener Domkapitel 1815 
unterlassen habe, gegen die erwähnte 
Bestätigung der deutschen Reicbsfürsten 
zu protestieren. Das alles klingt aller­
dings reichlich grotesk angesichts sonsti­
ger strenger Thesen von der österrei­
chischen Eigenstaatlicbkeit, däe mit dem 
„Reith" nichts zu tun haben wifl. 

seiner Kirche oft ironische Sesterzen ge­
funden, däe Bauern ans dem heimatli­
chen Ackerboden geborgen1 hatten. Au­
ßerdem stieß man auf geheimnisvoäe 
HolEsäulenstümpfe im Schlamm des 
Flußbettes. Sie haben sich inzwischen 
als eisanbevst&uhte Eidienpfahlfundamen-
te einer Römeibröcke aus der mittleren 
Kaise»z<flit erwiesen. 

Unter dem heutigen Dorf Epfadi lag 
einst die römische Straiäeosicheruiigfi-
station Abodiacum, und zwar an der 
gleichen Stelle, an der die Römerstnecke 
Kempten—Gauting—Salzburg die von 
Füssen nach Austsburg veriaufende Via 
Claudia kreuzte. Diese Niederlassung 
wurde bei dem Atemanneneinfell von 
233 zerstört Die Ueberifibenden siedel­
ten sich auf dem Lorenabesg an. Dort 
hat man einen breiian Scbnittgraben von 
1,80 Meter Tiefe angelegt. Dabei ent­
deckte man hinter und unter der kleinen 
Wallfahrtskapeüe, die heute auf dem 
Lorenaberg stefafe die Fundamente einer 
späteömischen duastfeten Kirche nach 
syrischem BeAanuster, die in der zwei­
ten Hälfte des vienten Jafeibunderts er­
richtet wunde. Es handelt sich dabei 
um den ältesten uns bekannten Gofctes-
ba»i in Bayern, Resraer koaaaten das 
Fsssgunent einer awtüsen Toärismpe mit 

Münchener Stadtrat will 
keinen Fernsehturm 

MUENCHEN. Das höchste Bauwepk 
Münchens soll nicht das häßäicae „Rofar 
monstoum." eines Fe^sehtstwnes sesa, 
entschied der Baurechts auschnß des 
Stadrates und lehnte einen entspoe— 
chenden Antrag der Bundespost ab. 
Die Post möchte ihren in der Nrähe 
des Hauptbabnhofes stehenden 51 m 
hohen Stahlbetonturm durch einen 55 
Meter hoben Antemaensnast „aufstocken" 
der dann mit 106 Meter Gesamthöbe 
sogar die Münchener Frauentürme um 
sieben Meter überragen würde,. 

Benötigt wurde diese Ablage für 
die Ausstcahkuig des zweiten Fernseh­
programms, das spätestens am 1. Ja­
nuar 1961 aufeufen soll Der Ausschuß 
begründete seine Ablehnung mit einer 
„Versicbandelung des Stadtbildes". Die 
Btuutespost solle warten, bis ausser­
halb Münchens der nach Stuttgarter u. 
Dorinjiunder VorbtM geplante Fernseh­
turm von 250 bis 300 Meter Höhe er­
richtet i s t was allerdings noch drei 
bis vier Jahre dauern kann. 

Wenn die Münchner bis dahin nicht 
das zweite Fernsehprogramm empfan­
gen könnten, sei das nicht weiter 
schlimm. So gut sei das Fernsehpro— 
granim nun auch wieder nicht 

dem Christusmonogramm, Kupfers 
ein Legionärsdolch Bruchstücke 1 
gefäßen und eine Pfeilspitze 
weiden. 

Die Nachfolger der Römer ha 
neben großen und kl- inen 
löchern, däe von einer Fl«hhvsi| 
bundenen Hobswand stemmen 
anderem einen siJfoernen SdauSd 
und dä. Sdraiß einer Feinwaage] 
tertassen. Ferner zeugt ferner 
dreht der um den Hals getrage; 
de für das SchmuckbecKirmis der! 
mannisehen Frauen. Sie und ihre 1 
ner dürften in ihren kümmerliieij 
ten allerdings nicht so gut »'̂  
Römer gelebt haben, die sog 
tern von der Kanalküste am 
berg genossen. 

Kurz 
und interessant. 
Zu »«eieinhalb Jahien Gefäij 

urteilte ein Gericht in Taifelij 
Haupstadt Foriaosas, die *2 
Sehen Lin-hsiarag. Sie hatt fei] 
tochter ein Stück vesn Ohr abs 
um ihr zu zeigen „dass sie 
mitee nichts zu ssgen bat" • 

Für jeden etwas bietet ein 1 
sehprograrom, dt« ewa Seodw a| 
troit allrifcendlicb aösstrahät D̂ T 
sehbild besteht aus drei "Wtaj 
sieht man die Tagesschwu» ä»' 
den Wetterberidit und 
Trickfilm für die Ktades. 

Fast eine Stunde lang 
dem nopütalienniscben Dorf 
cebia die 17 jäbwge Braut 
mit einer fast bnndertköpfig 
zeitsgeseUednait auf ihren Bw«W 
rio Sconti. Schon gUubte * f I 
im kteten, Augenbadc das VW«I 
sacht, da kam er im HTüHentrf' 
seinem Wagen angebsaitft 
schnell nach Mailand zu setoa 
der fahren müssen, weil cter > 
viel zu enge Hose gelieiert » 

Ein Auto überfuhr in Tale* *| 
Staate Ohio däe 70 jährige 
Grathy. Sie überstdalug s&M 
Male und blieb dann, fä* e~" 
künden re$os liegen. Dan», 
jedoch wieder a ". Als 
sie ins Kranken . us 
schüttelte sie ene^ .eh den 
habe1 midi bei einem Friseur i 
erklärte ms.,, Da will ich »d* | 
kommen." und festen 
schiorte sie davon. 

http://Bundesgartensch.au

